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VATERLÄNDISCHE 

NOVELLEN i 



Überfall von Kosaken und Baschkiren [öeite 'dl'JJ Uriginalkoltschnitt von A. Ha 

INHA L T: 

DER PFARRER VON JENA [1808] 

EIN SCHILLSCHER OFFIZIER [1809] 

DER ZUG ZUM HEROISCHEN [1813] 

DIE MARMOR HAND [1814] 

FRAU KAPITÄN UTERHAR7 [1864] 
CHRISTNACHT IN FEINDESLAND [1870] 

. . . Da ist nichts von billigem, patriotischem Feuerwerh; ein ehr- 
licher Künstler schrieb diese Novellen, durch welche die Luft eintr 
tiefen und wahren Begeisterung weht. [Die Lese] 

. . . Vaterländische Begeisterung im allerbesten Sinne atmet es. Der 
Verfasser hat mit diesem Buch einen Ehrenplatz unter den vater- 
ländischen Dichtem sich gesichert. [Literar. Zentralblatt] 
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Noch schaust Du mit großen, verwunderten Augen 
In die weite Welt, die zum Spiel nur wiD taugen 
Dem Kindersinn. 

Noch fliehst Du aus Deines Seins kleinen Sorgen 
Zum Haien, der je und je Dich geborgen. 

Zur Mutter, hin. 

Doch einst, wenn der Sturm Dein Herz umklungen. 
Doch einst, wenn um Lust und Leid Du gerungen 
Und Deine Seele Sieg gewann — 

Dann werde, wie es in schweren Jahren 
Die kämpfenden Heldenväter waren: 

Elin deutscher Mannl 
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Geleitwort 


Hellauf lodert der Brand des Weltkriegs. Seine Flammen 
schlagen von Stadt zu Stadt, von Land zu Land und von den 
Ländern hinaus über die Meere von Erdteil zu Erdteil. 

Und doch hat im Grunde nur einer die Brandfackel ans 
Haus der Welt gelegt: jenes Land, das je und je die Mächte des 
Festlandes auf- und gegeneinanderhetzte, um selbst des Krieges 
Früchte zu ernten, das auf seinen Schlachtfeldern nicht seine 
eigenen Söhne, sondern fremde Söldner fechten und ihr Leben 
verbluten ließ, das aber trotz allem stets in Versicherungen der 
Friedensliebe und Frömmigkeit erstarb und sich in wahren 
Orgien der Heuchelei stets als das eine feierte: als Heimat der 
Freiheit, als Hort der Verfolgten, als Hoffnungsstem der kleinen 
^ Völker: England. Auch heuer war es ja so. Wir alle kennen 
sein Bild, wie es uns in diesen Tagen mit so großer Meisterschaft 
.gemalt ward: das Bild jenes Feindes, der da voll Neid, Wut, 
Schläue und List geduckt hinter der grauen Flut sitzt und sich 
so einen Haß zuzog, wie ihn wohl kaum die Welt sah: 

„Haß zu Wasser und Haß zu Land, 

Haß des Hauptes und Haß der Hand, 

Haß der Hämmer und Haß der Kronen, 

Drosselnder Haß von siebzig Millionen, 

Sie lieben vereint, sie hassen vereint, 

Sie haben alle nur einen Feind: 

En gland.“ 

Großbritannien, des Dreiverbands leitende und treibende 
'■% Kraft, führt, zu vernichtendem Schlage ausholend, einen Kampf 
gegen die deutsche Nation. Aber wir alle glauben und hoffen 
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es nicht nur, wir wissen es: dieser Kampf wird scheitern, und 
alle seine Angriffe werden an Deutschlands eiserner Mauer zer- 
schellen. Schon Napoleon I. hat uns ja den Grund dafür gesagt: 

„Man soll nie gegen eine Nation kämpfen, das ist der Kampf * 
eines irdenen Geschirres gegen einen eisernen Topf.“ 

Allein dieser Krieg wird uns nicht nur einen ruhmvollen 
Frieden sichern, sondern er hat auch bisher schon außer den 
glänzenden Siegen unseres herrlichen Heeres und unserer tapferen 
Flotte einen überwältigenden Erfolg gezeitigt: er hat das Deutsch- 
tum der ganzen Welt zu einer machtvollen Einheit verschmolzen, 
nirgendwo aber mehr als in Amerika, jenem Land, das durch 
englisches Geld und englische Werbearbeit schon vor dem Kriege 
vollständig überflutet und von ihm beherrscht war. Was hier 
die Amerikaner deutscher Abstammung an rastloser Auf- 
klärungsarbeit und nie ermattender Hilfstätigkeit für Deutsch- 
lands Ehre und Macht geleistet haben, ist so selbstlos, großartig 
und überwältigend, daß es für immer mit goldenen Lettern auf 
den Ehrentafeln dieses Krieges eingegraben bleibt. 

Von dieser Liebe der Deutsch-Amerikaner zur alten Heimat M 
und ihren Bestrebungen und Taten für deutsches Recht und 
deutschen Sieg entwirft das vorliegende Buch ein fesselndes 
Bild, nicht ohne auch Ausblicke in die Zukunft zu eröffnen, in 
der die Haltung der Deutsch-Amerikaner, verbunden mit der- 
jenigen Amerikas überhaupt, vielleicht von der größten Be- 
deutung sein wird. 

Ich gebe dem Buche den Wunsch mit auf den Weg, daß 
es diesseits wie jenseits des Ozeans von der deutschen Gesinnung 
eines viel verkannten deutschen Volksstamms Zeugnis ablege 
und an seinem Teile zur Erkämpfung des deutschen Sieges 
beitrage. 

v. Knorr, 

Admiral a. L «. des Seeoffizierkorp*. r 
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Vorwort 


Als ich noch Bonner Student war, erhielt ich eines schönen 
Sommertags den Besuch eines Onkels aus Amerika. Und hinaus 
ging’s an den Rhein und in die sieben Berge, auf denen er jung war 
und die er so sehr liebte und die ihm auch jetzt wieder Tage 
schenkten voll jauchzender Sonne. Und inmitten der Wunder 
des Siebengebirges sprach er mir von der Liebe zur alten Heimat, 
die ihn auch in der Feme nie verließ, und erzählte mir von dem 
jung aufstrebenden Riesenland über dem Wasser weit, das ihm 
zur zweiten Heimat geworden. . . . Seit jenen Tagen ließ den 
jungen Studenten nimmer die Sehnsucht los nach dem Land, 
von dem soviel Großes und Wunderbares in seinem Herzen 
schlief, wie sie jeden überkommt, zu dem sich Beziehungen von 
drüben herüberspinnen, bis sich ihm diese Sehnsucht stillt . . . 

Jahre sind seitdem ins Land gegangen. Und statt des stillen 
Friedens jener Sommertage hallt der laute Lärm des Krieges 
durch die Lande, aber wie jenes Onkels Liebe zum Boden, der 
seine Kindheit trug, ist auch die Liebe seiner deutschen Brüder 
über dem Ozean wachgeblieben und hat Taten werktätigen 
Helfersinns verrichtet, deren Spur nicht in Äonen untergeht. 
Das ließ mich diese Zeilen schreiben. 

Sie handeln nur von der Tätigkeit der Deutschen in Nord- 
Amerika, einmal weil dieses das wahre Amerikanertum ver- 
körpert und alle andern amerikanischen Staaten an Ausdehnung, 
Bevölkerungszahl und Bedeutung überragt, dann aber auch des- 
halb, weil nur die Deutschen Nordamerikas eine erhebliche 
Macht darstellen. Wohl haben auch die Deutschen in Süd- 
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amerika während des Krieges von ihrer deutschen Gesinnung 
Zeugnis abgelegt: sie haben Material zusammengetragen, um die 
Lügen und Fälschungen unserer Feinde zu widerlegen, sie haben 
auch machtvolle Geldsammlungen in die Wege geleitet — allein 1 
in Argentinien wurden bis Mitte Dezember I 100000 Mark ge- 
sammelt — aber an die Hilfstätigkeit der Deutsch -Amerikaner 
Nordamerikas reicht alles dies doch nicht entfernt heran. 

Inzwischen geht der Krieg weiter seinen dröhnenden Gang 
durch die Welt, und vielleicht ist Amerika berufen, bei der Ge- 
staltung der zukünftigen Beziehungen der kriegführenden Staaten 
ein gewichtiges Wort mitzusprechen. Dann sollen und werden 
die Deutsch-Amerikaner auf dem Platze sein und ihren Mann 
stehen. 

Diese Schrift soll ihnen danken für das, was sie bisher getan, 
und sie bitten, auch weiter zu helfen. 

Berlin, im März 1915. 


Der Verfasser. 
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I. Amerika und die Amerikaner. 


1. Der amerikanische Volkscharakter. 

Unter den Ländern, die von dem so jäh aufgeloderten Welt- 
brand nicht mitergriffen sind, nehmen die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika die bedeutendste Stellung ein — einmal, weil 
sie die größte der an dem Kriege unbeteiligten Großmächte 
darstellen und daher am meisten unter den Nachwirkungen des 
Krieges, besonders unter der Praxis des englischen Seerechts, 
zu leiden haben, dann aber für uns Deutsche auch deshalb, weil 
sie dasjenige neutrale Land sind, in dem die meisten unserer 
Stammesbrüder leben und wirken. Zumal dieser letztere Um- 
stand ist wegen der umfangreichen Hilfstätigkeit, welche die 
Deutsch-Amerikaner während des Krieges geübt haben, und der 
weiteren Möglichkeiten, durch die sie sich noch betätigen können, 
für uns von höchster Wichtigkeit. Um diese Tätigkeit recht 
zu verstehen und zu würdigen, bedarf es einer Betrachtung des 
amerikanischen Charakters im allgemeinen und des geschicht- 
lichen Werdens und Seins des amerikanischen Deutschtums im 
besonderen. 

Für die, welche Amerika nicht kennen, gilt es vielfach als 
das Land der Leichtsinnigen, das man zwischen sich und die 
Polizei legt, oder wie Erwin Rosen sich einmal in seinem köstlichen 
Buch „Der deutsche Lausbub in Amerika“ ausdrückt: „Wenn 
Bruder Leichtfuß gar zu arg gehaust hat und geplagte Familien- 
geduld reißt, so verfällt man in deutschen Landen häufig auf den 
bewunderungswürdig energischen und leichten Ausweg : das 
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schwarze Schaf der Familie nach Amerika zu schicken.“ So er- 
scheint Amerika vielen als Asyl für alle um die Ecke gegangenen 
Offiziere und andere gescheiterte Existenzen, und der Ameri- 
kaner selbst als Mensch, der für nichts anderes Sinn hat, als für % 
die Jagd nach Geld und Reichtum. Auch hier bewährt sich wie- 
der der Satz, daß die menschliche Einbildungskraft fast immer 
irre geht, wenn sie sich unbekannte Dinge ausmalt. 

Aber auch für Kenner ist es schwer, das Wesen des Ameri- 
kaners mit kurzen, scharf umrissenen Worten zu umgrenzen. 

Ralph Waldo Emerson hat einmal gesagt, Amerika sei nur ein 
anderer Name für Gelegenheit und die Amerikaner im Grunde 
nur die Fortsetzung des englischen Geistes unter neuen und ver- 
änderten Bedingungen — also wohl freiheitlich gesinnte Men- 
schen ohne Tradition und Vorurteile. Man hat Amerika auch 
vielfach als das Land der unausgeglichenen Gegensätze 
und der Neigungen zu Superlativen bezeichnet, als einen 
gewaltigen Widerspruch und ein großes Fragezeichen, bei dem 
neben hellstem Licht dunkelste Schatten lagern und das nur eine 
Mischung von Gerechtigkeit und Übermut, von Gewissenhaftig- J| 
keit und Leichtsinn, von Friedensliebe und Angriffslust sei. 

Man hat es auch durch eine Gegenüberstellung mit dem Zeit- 
alter des Hellenismus zu erklären versucht: „Es gab einst 
ein Zeitalter des Hellenismus, eine Welt der schönen Dinge und 
der klar begrenzten Begriffe. Doch diese Zeit ist dahin — wir 
können nicht mehr bloß in kühler Betrachtung der Tatsachen 
und im Genuß der Schönheit leben! E)enn unser Geschlecht 
bedarf eines Sturmwindes in seinen Segeln, um auf unerkannte, 
unnennbare, sicherlich aber große und gute Dinge loszusteuem. 

Schon jetzt überspannt und durchfurcht es den Rücken und durch- 
wühlt die Eingeweide dieser Erde — heute noch als Pioniere 
zumeist, denen aber die Scharen der seßhaften Bauersleute nach- 
folgen, unaufhaltsam nachdrängen werden, diese Staaten zu 
füllen mit Hunderten von Millionen — und jeder Sinn all dieser 
Leute ist auf nichts gerichtet, als auf Kombinationen, auf das 
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Monumentale; die Dinge sind aus dem Sonnenplatz der Klarheit 
gerückt in die Nacht der unendlichen (yöße, es geht nicht an, 
Haupt und Fuß unserer Möglichkeiten zugleich zu sehen — wir 
schauen nur einen Punkt, aber fühlen das Ganze — 
und das ist das große Neue, dieser Primat des Gefühles und die 
Witterung für die großen Dinge — dieser Amerikanismus, der 
sich auf dem Scherbenhaufen des Hellenismus erhebt“ (Ludwig 
Brinkmann, „Eroberer. Ein amerikanisches Wanderbuch“. 
Frankfurt a. Main 1910, S. 152). 

Aber auch dadurch ist die Charakterisierung Amerikas 
nicht erschöpft. Wie überhaupt, so dringt man auch hier 
erst tiefer in das Verständnis des Landes ein , wenn man 
seine Geschichte betrachtet. Nun ist aber die Geschichte 
Amerikas bis in die neueste Zeit hinein nichts anderes als 
ein ewiges heißes Ringen mit der spröden Natur und den 
wilden Urbewohnern des Landes und die Rasse seiner Bewohner 
nichts anderes als eine Mischung aller Rassen, Völker und Na- 
tionen, zu der die Engländer den freiheitlichen und praktischen 
Sinn, die Deutschen die Gründlichkeit, die Skandinavier den 
Fanatismus, die Italiener die Lebhaftigkeit und die Juden den 
Scharfsinn beigesteuert haben. So ist Amerika gegenüber Europa 
und dem Orient, die das Bestehende und das Gewesene dar- 
stellen, auch noch heute ein Land ewigen W e r d e n s , in dem 
auf die Zeiten des pfadsuchenden Reiters und des rohgezimmerten, 
von Pferden und Maultieren gezogenen Wanderkarrens unmittel- 
bar die Zeit der Eisenbahnen, Automobile und Luftschiffe folgt. 
Aus dieser Geschichte ergab sich von selbst die Anspornung 
aller Kräfte bis aufs äußerste und eine Reihe von Eigenschaften, 
die dem Amerikaner in besonderem Maße eigentümlich sind. 

Die am meisten in die Augen fallende Wesenseigenschaft 
des Amerikaners zeigt sich dem Fremden schon beim Betreten 
seines Landes: Eine rastlose Energie und ein Ar- 

beitsfanatismus ohnegleichen. „Man glaubt eine ein- 
zige große Maschine vor sich zu haben, die keuchend und damp- 

9 


Digitized by Google 



fend mit ruheloser Energie ihr Tagewerk absolviert: sie kann 
nicht anders — sie muß arbeiten, produzieren, Werke schaffen. 
Und diese Riesenmaschine hat etwas den andern voraus . . 
... sie ist aus einem Guß, aus dem Vollen geschaffen und ganz 
und gar ein Kind der neuen Zeit, und dieser neuen Zeit Vor- 
züge wie ihre Schwächen hat die amerikanische Bevölkerung 
ebenfalls: die eminente Expansionskraft, wie die allzu starke 
Betonung des Ichs, den wirtschaftlich schöpferischen Sinn 
und die Abkehr von den Idealen des Lebens. Aber eins ist 
sicher: Amerika ist ein Land der Arbeit, und als solches muß 
man es aufsuchen und würdigen.“ (O. Graf Moltke, M. d. A., 
„Nordamerika. Beiträge zum Verständnis seiner Wirtschaft und 
Politik.“ Berlin 1903, S. 3). So sind Aktivität und Wagemut 
die Worte, die in mancher Beziehung das Rätsel Amerikas lösen. 
Daher erklärt es sich auch, daß in Amerika z. B. das Wort „slow“ 
(langsam) als schlimmstes Schimpfwort gilt. 

Mit dieser Arbeitsfreude verbindet sich ein gesunder 
Menschenverstand — „die charakteristischste Göttergabe 
dieses Volkes“, wie ihn einmal Karl Schurz nennt — und 
ein starker Sinn für das Praktische. So ist auch der 
Grundsatz der amerikanischen Industrie der, stets nur zweck- 
entsprechend zu verfahren: möglichst wenige Arbeiter anzu- 
stellen, diese aber möglichst produktiv zu machen, also auch 
möglichst hoch zu löhnen. Überhaupt fragt sich jeder Ameri- 
kaner immer: Was wird es kosten? Wird es auch bezahlt? Was 
für einen Vorteil werde ich daraus ziehen? 

Daraus ergibt sich schon die Freude des Amerikaners am 
Geld und sein Streben danach. Er schätzt den Geldgewinn 
aber nur dann, wenn er das Ergebnis eigener Arbeit ist, während 
z. B. dem Franzosen am Geld als solchem liegt, wogegen der 
Deutsche mit seiner Auffassung vom Gelde etwa in der Mitte 
der beiden steht. 

Noch stärker als das Streben des Amerikaners nach Reich- 
tum ist aber das Bewußtsein, das er von sich selbst hat. 
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So stehen, wie einmal Hugo Münsterberg ausführt , vier 
Motive im Vordergründe seiner Seele und der seines Volkes: 
der Geist der Selbstbestimmung, der Geist der Selbstbetätigung, 
der Geist der Selbstvervollkommnung und der Geist der Selbst- 
behauptung. „Help yourself“ (hilf dir selbst), ist daher auch 
sein Wahlspruch geworden, wie er auch gerne von sich sagt, daß 
er seine Souveränität unter seinem Hut trage. So ward cha- 
rakteristischerweise in Rußland die Leibeigenschaft durch einen 
Federstrich des Zaren abgeschafft, während die Amerikaner sich die 
Abschaffung der Sklaverei durch einen siegreichen Krieg erwirkten. 

Aus diesem Bewußtsein heraus erklärt sich auch ihre Nei- 
gung zum quantitativen Urteil, wie es ja auch bezeichnend 
ist, daß das Lieblingswort ihres Dichters Walt Whitman das 
Wort „en masse" ist. So kann man Amerika auch nicht ohne 
Unrecht als das Land des Majoritätsglaubens bezeichnen. 

Schon in den Kindern wird dieses Selbstbewußtsein und 
dies Gefühl des Inkommensurablen großgezogen und die Lehre, 
daß sie die größten Rechte haben, so daß sich schon bald in ihren 
Köpfen der Gedanke festsetzt : Amerika ist gleich Menschenrecht. 
So erscheint naturgemäß auch dem Erwachsenen die Freiheit 
als das beste Erziehungsmittel, wie ja auch die Einfahrt in den 
Hafen von New York eine erzgegossene Dame von ungeheuren 
Proportionen mit einer Fackel in der erhobenen Rechten schmückt, 
auf die man die Worte schrieb: „Freiheit erleuchtet die Welt.“ 

Allein das Selbstbewußtsein und das Freiheitsgefühl ver- 
leiten den Amerikaner doch nicht zur Hartherzigkeit. Er hat 
vielmehr starken Sinn für humanitäre Bestrebungen, wie 
überhaupt die Hilfsbereitschaft „eine der schönsten und be- 
zeichnendsten Eigenschaften dieses Volkes“ ist (Karl Schurz). 
So versteht man auch, warum fast in jedem Kampfe die Sym- 
pathien der Amerikaner stets auf Seite der Schwächeren sind — 
woraus man übrigens angesichts ihrer Sympathien im Weltkrieg 
bezeichnende Schlüsse ziehen kann. 

Alle diese Eigenschaften in ihrer Gesamtheit haben dahin 
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gewirkt, daß der Amerikaner keine Sorgen für das Morgen kennt 
und einen Optimismus sein eigen nennt, dem keine Grenzen 
gesteckt sind, der Welten umspannen und Welten erobern will 
und sich erklärlicherweise auch in seiner ganzen Stellungnahme « 
im öffentlichen Leben und in der Politik ausprägt. Diese Stel- 
lungnahme ist vor allem von einem Stolz getragen, der lächelnd 
auf alle andern herabblickt wie jener Senator, der von der Tribüne 
des Oberhauses zu Washington ein Gedicht vortrug, in dem er 
die alte Mutter Asia dazu beglückwünschte, daß die edelste Elite 
von Nachkommen ihrer einst ausgewanderten Kinder nunmehr 
wieder nach einem Kreislauf um die Erde herum mit dem Sternen- 
banner zu ihr zurückkehre. Und in diesem Stolz hat er sich nicht 
einmal von seinem Sinn für Form, den er seiner angelsächsi- 
schen Abstammung und der Demokratie verdankt, vor Unehr- 
erbietigkeit gegen ältere Nationen bewahren lassen, die ja nach 
Nietzsche ein Kennzeichen der Demokratie überhaupt ist. 

Die Politik der Vereinigten Staaten ist in den letzten Jahr- 
zehnten von ungeahnter Wichtigkeit geworden. Schon Goethe 
hat in seinen Gesprächen mit Eckermann den Bau des Panama- ßg 
kanals und die ungeheure Ausbreitung der Vereinigten Staaten 
nach dem Westen vorausgesagt. Zumal seit diesen Zeiten wirft 
das allgemeine Urteil der amerikanischen Politik eine gewisse 
Grundsatzlosigkeit vor. Bei näherem Zusehen ergibt sich jedoch, 
daß fast die gesamte bisherige Politik der Vereinigten Staaten 
von einer einzigen Idee beherrscht gewesen ist: der Monroe- 
doktrin. Friedrich Kapp, der Geschichtsschreiber des ameri- 
kanischen Deutschtums und spätere Reichstagsabgeordnete, hat 
ihren Inhalt zusammenfassend in drei Erklärungen ausgedrückt 
gefunden: „Die erste und wichtigste sagt, daß die Vereinigten 
Staaten einen Versuch der verbündeten Mächte (d. h. Rußlands, 
Österreichs und Preußens), ihr System auf einen Teil dieser 
Hemisphäre auszudehnen, als ihrem Frieden und ihrer Freiheit 
gefährlich betrachten müßten . . . Der zweite Satz sagt: daß ^ 
die Vereinigten Staaten die Einmischung irgendeiner europäischen 
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Macht, die Regierung eines von ihnen als unabhängig anerkannten 
amerikanischen Staates zu unterdrücken oder in seinen Ge- 
schicken zu kontrollieren, als einen ihnen gezeigten Akt unfreund- 
licher Gesinnung ansehen müßten. . . . Der dritte Satz endlich 
stellt die Forderung auf, daß die Kontinente Amerikas bei der 
freien und unabhängigen Stellung, welche sie eingenommen 
haben und innehalten, nicht mehr als Gegenstände der euro- 
päischen Kolonisation betrachtet werden dürfen“ („Aus und 
über Amerika. Tatsachen und Erlebnisse.“ Berlin 1876, 1. Bd., 
S. 148 ff.) Man vermißt in dieser Erklärung und zum Teil auch 
in der Stellungnahme der Amerikaner zur Monroedoktrin nur 
den Hinweis auf deren Kehrseite, daß auch Amerika sich 
in außeramerikanischen Angelegenheiten nicht einmischen 
dürfe. 

Auch Roosevelt hat im Jahre 18% in einer Rede zu ihr 
Stellung genommen: „Der kurze Inhalt der Monroelehre ist 
das Verbot europäischer Gebietserweiterung auf amerikanischem 
Boden. . . Die Vereinigten Staaten dürfen keiner großen 
Militärmacht, die in diesem Erdteil noch kein Gebiet besitzt, 
das Recht zugestehen, festen Fuß zu fassen, und ebensowenig 
dulden, daß andere, die bereits hier Besitzungen haben, diese 
vergrößern. Wir müssen dafür sorgen, daß wir nicht in die Not- 
wendigkeit kommen, ebenso wie Europa, große stehende Heere 
zu unterhalten. . . Augenblicklich ist dieser Zustand noch nicht 
notwendig, aber er wird es werden, sobald die ängstlichen, selbst- 
süchtigen Menschen, die das „Frieden um alles“ zum Wahl- 
spruch erkoren haben, in der Mehrheit sind und sobald die 
Vereinigten Staaten nicht mehr imstande wären, der Ausbreitung 
der europäischen Macht in diesem Weltteil entgegenzutreten. 
In erster Linie ist es also für die Bürger der Vereinigten Staaten 
von Interesse, daß die Vergrößerung des europäischen Kolonial- 
besitzes auf der westlichen Halbkugel verhindert wird. Auch 
für die gesamte Bevölkerung der westlichen Halbkugel ist das 
von Interesse“ (Theodore Roosevelt, „Amerikanismus. Schriften 
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und Reden." Ins Deutsche übertragen und mit einem Vorwort 
versehen von Dr. Paul Rach4, Leipzig 1911, S. 31, 34). 

Der jetzige amerikanische Präsident Wilson versuchte der 
Monroedoktrin das namentlich für die sogenannten ABC-Staaten 
(Argentinien, Brasilien und Chile) Demütigende zu nehmen, in- 
dem er in seiner Dezemberbotschaft des Jahres 1913 an den 
Kongreß den Grundsatz aufstellte, daß sie vor allem gegen die 
europäischen Konzessionsjägereien in Süd- und Mittelamerika 
gerichtet sei: „Die Konzessionserteilung in den amerikanischen 
Staaten enthält eine Bedrohung der Souveränität und eine Kon- 
trolle über die schwachen Regierungen des lateinischen Amerikas 
durch fremde Finanzleute, denen durch ihre jeweiligen Regie- 
rungen der Rücken gedeckt wird.“ Da nun durch die Eröffnung 
des Panamakanals die andern amerikanischen Staaten eine er- 
höhte wirtschaftliche Bedeutung erlangt haben, so ist die Monroe- 
doktrin immer mehr zu einer sogenannten Wilsondoktrin ge- 
worden, die allmählich auf das politische Aufsichtsrecht verzichtet. 

So schien sich langsam das Charakteristikum amerikanischer 
Politik zu ändern. Denn die Kemmotive der Monroedoktrin ^ 
sind weggefallen: der Gegensatz zwischen Europa als dem Land 
der Tyrannei und Amerika als dem Land der Freiheit besteht 
nicht mehr, und die Sorge Amerikas für seine Sicherheit und 
seinen Frieden ist angesichts seiner Macht beträchtlich gesunken. 

Und so ist an Stelle der Monroedoktrin, deren Grundgedanke 
ablehnende Abwehr ist, zumal auch durch den Patriotismus der 
Amerikaner, der ihnen etwas durchaus Selbstverständliches ist, 
immer mehr der expansive Imperialismus zum Charakte- 
ristikum der amerikanischen Politik geworden. 

Der Imperialismus ist ein englischer Importartikel. Schon 
Carlyle schwärmte in seinen Träumen von einem „größeren" 

England und einer engeren Verbindung der Kolonien mit dem 
Mutterland; später gab dann der Historiker Seely die erste 
wissenschaftliche Darstellung des imperialistischen Gedankens, 
zu der ihm namentlich die Vereinigten Staaten das Beispiel 
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lieferten; seine theoretischen Ausführungen fanden endlich ihren 
praktischen Vertreter in Cecil Rhodes, jenem Mann, den man 
mit Recht einen Briganten genannt hat, der keine Rücksicht 
W auf Recht und Gewissen kannte, und es unternahm, Afrika zu 
einer großen englischen Kolonie zu machen ; zu all dem kam dann 
später noch ein mystisches und religiöses Moment, indem es 
hieß, die angelsächsische Rasse vertritt die Freiheit, die Ge- 
rechtigkeit und den Frieden, und sei deshalb das auserwählte 
Volk Gottes, das bestimmt sei, die Welt zu regieren. Diese 
neue Bewegung fand denn allmählich auch in Amerika Anklang 
und Anhänger, wurde freilich auch von vielen Amerikanern, da- 
runter namentlich den Deutsch-Amerikanern, energisch bekämpft. 

Und doch kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, 
daß heute bei den Amerikanern trotz allem das alte siegessichere 
Gefühl, die hohe Einschätzung der eigenen Macht in mancher 
Beziehung einer gewissen Unsicherheit Platz gemacht hat. Das 
liegt nicht zum wenigsten daran, daß man allenthalben im eigenen 
Lande Mißstände aufgedeckt hat und sich ihrer Tragweite 
% bewußt geworden ist, die in solchem Umfange wohl kaum in einem 
andern zivilisierten Staate Vorkommen. Zumal seit dem spanisch- 
amerikanischen Kriege haben sich z. B. in der Armee und der 
Marine große Mißstände gezeigt, die auch Roosevelt in seinem 
Buch über den Krieg geißelt, wie sie auch von andern Ameri- 
kanern trotz ihrer Abneigung gegen den Militarismus schmerzlich 
empfunden wurden. Aber auch Mißstände anderer Art, die 
schon älteren Datums sind, haben große Erregung und teilweise 
scharfe Bekämpfung hervorgerufen. Wohl sind zum Erweise die 
Verwaltung und auch die Rechtspflege in Amerika — wenigstens 
für den Steuerzahler — erheblich billiger als in Deutschland, 
aber das ist auch fast ihr einziger Vorzug. Strenge Urteile er- 
gehen fast nur wegen Übertretung der Sonntagsruhe und wegen 
Trunkenheit oder anderer Übertretungen gegen die diese be- 
k kämpfenden Prohibitionsgesetze; gegen zu milde Urteile hilft 
sich das Volk, wenigstensim Westen, zumal gegenüber denNegern, 
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immer vielfach noch durch die Lynchjustiz, von der der be- 
rühmte Engländer Goldwin Smith einmal meint: „In den Ver- 
einigten Staaten gibt es Gemeinwesen, in denen das Lynchver- 
fahren besser wie das bürgerliche Gesetz ist.“ Cliquenwesen, * 
Bestechung und alle andern Arten von Korruptionen haben 
stellenweise überhandgenommen ; besonders das sogenannte 
Beutesystem mit dem Wahlspruch: „Dem Sieger die Beute“, 
das darin besteht, öffentliche Ämter, ob hoch oder niedrig, aus 
öffentlichen Vertrauensstellungen in Beutestücke für die sieg- 
reiche Partei zu verwandeln, ist in zahlreichen Kommunen eine 
herrschende Macht geworden. 

Aber auch die Art, in der sich die amerikanische Presse 
betätigt, gibt dem Einsichtigen zu ernsthaften Bedenken Anlaß, 

Bei dem starken Interesse des Amerikaners für Erziehungsfragen 
und seinem heißen Bildungshunger, der ihm z. B. auch eine 
grenzenlose Neigung zum Halten und Anhören von Vorträgen 
gibt, die man beinahe die amerikanische Nationalkrankheit 
nennen möchte, kann es nicht wundernehmen, daß Amerika, 
sowohl was die Zahl seiner Zeitungen und Zeitschriften wie die Ä 
Anzahl ihrer Leser angeht, an der Spitze aller andern Völker 
marschiert. Von insgesamt 50 000 Zeitschriften und Zeitungen 
erscheinen nämlich 22 000, also 40 % in Nordamerika ; davon 
sind 2400 Tageszeitungen, 16 000 Wochenschriften und 3000 Mo- 
natsschriften; fast alle diese Organe erscheinen in den höchsten 
Auflagen. Außerdem ist jeder Amerikaner, wenn auch nicht 
Zeitungsbezieher — die meisten Zeitungen werden im Straßen- 
handel abgesetzt — , so doch ein leidenschaftlicher Zeitungsleser 
und schöpft aus der Zeitung, da nur sehr viel weniger Bücher 
als Zeitschriften und Zeitungen in Amerika erscheinen, den 
größten Teil seiner geistigen Nahrung. Allein die amerikanische 
Zeitung dient nur sehr wenig als Volkserziehungsmittel, sondern 
sie findet ihre Aufgabe fast nur in der Erziehung zu geistiger Zer- 
streuungssucht. So erklärt sich ihre ganze Art und Aufmachung : 
ihr riesiges Format, das Fehlen orientierender Leitartikel, wie 
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wir sie kennen, und vor allem das Überwiegen sensationeller 
Artikel mit marktschreierischen Überschriften und eine über- 
große Anzahl von Depeschen und Interviews. Sie will Neuig- 
t keiten — was oft nichts weiter als fettgedruckte Vermutungen 
bedeutet — um jeden Preis bringen und schmuggelt so oft auch 
winzige Lügen ein, die sich nicht schnell aufklären lassen, um 
ihnen dann vielfach noch größere folgen zu lassen. Sie legt oft 
das Hauptgewicht auf den Bericht über Nebensächliches, um 
dann die Hauptsache, deren Mitteilung ihr unangenehm oder 
nicht wichtig genug erscheint, irgendwo ganz verborgen inmitten 
des Artikels unterzubringen. Wie manchmal dadurch direkte 
Fälschungen entstehen können, ersieht man z. B. daraus, daß 
eins der größten Blätter von New York den Sieg der deutschen 
Sozialisten bei den letzten Reichstagswahlen unter der Überschrift 
brachte: „Chauffeur des deutschen Reichskanzlers wegen 

Schnellfahrens verhaftet", wodurch es als Hauptsache hervor- 
heben wollte, daß man den Fahrer auf dem Wege nach dem 
Schloß verhaftete, in dem der Kaiser den Bericht über den Aus- 
fall der Wahlen erwartete. Viele Zeitungen stehen im Dienste 
der Trusts, andere frönen dem Ehrgeiz ihrer Besitzer, aber 
alle stellen eine ganz andere Macht als in Deutschland dar, wenn 
auch nicht durch ihren Einfluß auf die Regierung, sondern auf 
die öffentliche Meinung und damit auf die Parteien, die ja in 
Amerika die Oberherrschaft haben, während es bei uns gerade 
umgekehrt ist. Man spricht viel von der Freiheit der amerika- 
nischen Presse. Aber wie es damit bestellt ist und wie sie gehand- 
habt wird, darüber fällt der ultraradikale Karl Heinzen, ein alter 
„Achtundvierziger“, das treffende Urteil: „Was nützt die ameri- 
kanische Preßfreiheit, wenn die Massen sie nicht zu würdigen 
wissen? Es müht sich einer ab sein Leben lang und setzt dies 
Leben tausendfach aufs Spiel, um dem Volke Preßfreiheit zu er- 
ringen. Hat er sie errungen, so schlägt ihn das Volk tot, wenn 
^ er sie benützt, um ihnen die Wahrheit zu sagen.“ Das ist es wohl 
auch, was Mark Twain mit den Worten meint: „Wir Ameri- 
2 
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kaner besitzen drei unschätzbare Güter, für die wir Gott nicht 
genug danken können: Redefreiheit, Gedankenfreiheit und die 
Klugheit, uns keiner dieser beiden Freiheiten zu bedienen." 

Als Ganzes steht Amerika so als ein frisches und doch reifes 1 
Volk vor uns, das zumal von dem Jahre 1897 an seit der Ein- 
führung des Dingley-Tarifs und des dadurch geschaffenen hohen 
Schutzzolls auch in wirtschaftlicher Beziehung einen hohen Auf- 
schwung nahm und besonders dank des Umstandes, daß die 
Amerikaner unter sich fast ohne Neid sind und dadurch ein Zu- 
sammenwirken aller Kräfte auf ein Ziel ermöglichen, der aus- 
ländischen Konkurrenz auf zahlreichen Gebieten siegreich ent- 
gegengetreten ist oder sie gar ganz beseitigt hat. Dadurch ist es 
auch, während England die Fabrik der Welt ist, zusammen mit 
Rußland die Speisekammer der Welt geworden. Es sind nicht 
mehr die „Verschweinten Staaten“, wie sie einmal Lenau nannte, 
sondern ein tüchtiges und starkes Volk, das aufwärts zur Höhe 
strebt. Allein ein Kampf steht ihm noch bevor: da es wohl 
Interessen- und auch vielfach schon Klassenkämpfe, aber doch 
noch keine Sozialdemokratie kennt, so werden nach einem pro- * 
phetischen Wort Bismarcks an Karl Schurz beim Ausbruch des 
Kampfes zwischen Arm und Reich seine demokratischen Prin- 
zipien noch ihre Probe zu bestehen haben. 

Ein Amerikaner, Price Collier, hat einmal in einem glänzend 
geschriebenen Buche über Deutschland sein Urteil über seine 
Landsleute im Vergleich zu den Angehörigen anderer Nationen 
dahin zusammengefaßt: „Der Amerikaner trachtet nach Reich- 
tum, der Engländer nach Macht, der Franzose nach Ruhm, der 
Deutsche findet sein Genügen an friedlichem Genuß der Musik, 
der Dichtung und schönen Künste und an einen freundschaft- 
lichen und sehr einfachen Verkehr mit seinem Nebenmenschen.“ 
(„Deutschland und die Deutschen. Vom amerikanischen Ge- 
sichtspunkt aus betrachtet.“ Übersetzt von E. von Kraatz, 
Braunschweig 1914, S. 106.) Dieses Urteil entspricht im wesent- # 
liehen dem, was sich aus der vorstehenden Würdigung ergab. 
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2. Die Geschichte der Deutschen in Amerika. 

Unter den Beziehungen Amerikas zu fremden Völkern sind 
diejenigen zu Deutschland außer denen zu England wohl die 
wichtigsten, mannigfaltigsten und ältesten — sie sind so alt wie 
seine Geschichte selbst. 

Schon seinen Namen verdankt es einem Deutschen, dem 
Freiburger Martin Waldseemüller, der im Jahre 1507 in seinem 
Lehrbuch „Cosmographiae Introductio“ bei seiner Besprechung 
der Reisebeschreibungen Amerigo Vespuccis, des vermeintlichen 
Entdeckers Amerikas, den Vorschlag machte, der dann später 
auch allgemeinen Anklang fand: „Ich sehe nicht ein, weshalb 
irgend jemand berechtigten Einspruch dagegen erheben sollte, 
daß es nach seinem Entdecker Amerikus, einem Mann von 
scharfem Verstände, Amerige, d. h. das Land des Amerikus, 
oder auch Amerika genannt wird, da sowohl Asien wie Afrika 
ihre Namen von Frauen ableiten“, und es demgemäß auch auf 
seiner Weltkarte, der berühmten Mappomundi, als Amerika 
einzeichnete. 

Die Geschichte des amerikanischen Deutschtums, wie sie 
sich dann entwickelte, hat Hugo Münsterberg einmal mit den 
Worten gekennzeichnet: „Die Geschichte des Deutschtums in 
Amerika ist farblos und einförmig. Das Deutschtum tat seine 
Schuldigkeit, ehrbar und schlicht, ohne kühne Hoffnungen und 
deshalb ohne schwere Enttäuschung: nur selten kam der Anlaß 
zu überwältigender Freude oder zu erschütternder Trauer“ 
(„Aus Deutsch-Amerika.“ Berlin 1909, S. 238). 

Aber dennoch heben sich die einzelnen Momente und 
Zeiten leuchtend in seiner Geschichte hervor. Die ersten Deut- 
2 * 
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sehen, die in größerer Zahl den gastlichen Boden Amerikas 
betraten, waren FranzDanielPastorius und ein Häuf- 
lein Krefelder, die am 6, Oktober 1683 auf den Ruf William 
Penns — von ihm stammt der Name Pennsylvanien — in Amerika * 
landeten und eine Niederlassung bei Philadelphia gründeten, 
die später nach der Herkunft ihrer Bewohner Germantown oder 
wegen ihrer Armut auch scherzhaft Armentown genannt wurde. 
Bezeichnend ist das Siegel für das Ratskollegium der neuen 
Stadt, das ein Dreiblatt darstellt, auf dessen einem Blättlein ein 
Weinstock, auf dem andern eine Flachsblume und auf dem 
dritten eine Weberspule abgebildet sind mit der Inschrift: Vinum, 

Linum et Textrinum, um anzuzeigen, daß man, wie es in der 
alten Urkunde heißt, „sich diss Orts mit Weinbau, Flachsbau 
und Handwerksleuten mit Gott und Ehren ernehren wolle“. 

Mühsam war die Arbeit, die der Ankömmlinge harrte, wie auch 
Pastorius sagte, „daß diejenige Pönitenz, mit welcher Gott den 
Ungehorsam des Adam gestraft hat, nämlich, daß er im Schweiße 
seines Angesichts sein Brot essen solle, auch uns Nachkömm- 
lingen in diesem Lande diktieret und gegeben sey, denn es heißet -M 

hier: Hic opus, hic labor est, und ist nicht genug Geld, sondern 
auch Geneigtheit zur Arbeit mitanherzubringen, und des Kaisers 
Septimi Severi Wahl-Spruch in Obacht zu nehmen, der da 
heißet: Laboremus. Absque labore nihil. Quo major, hoc 
laboriosior“. Und von ihrer deutschen Gesinnung geben die 
Worte Kunde, die Pastorius der deutschen Nachkommenschaft 
der ersten Germantowner zurief : „Heil dir, deutsches Brudervolk!“ 

In den nächsten Jahrzehnten wanderten viele Sekten nach 
Amerika aus, denen später auch zahlreiche Pfälzer und Elsaß- 
Lothringer folgten. Die Einwanderer waren meist Ackerbauer 
und Handwerker, und angesichts ihrer großen Zahl und ihrer 
bedeutenden Arbeitsleistungen kann man wohl nicht mit Unrecht 
sagen, daß sie im 18. Jahrhundert die Kultur Amerikas ge- 
schaffen haben. Aber auch in anderer Beziehung haben sie * 

ein Großteil zur Zivilisation Amerikas beigetragen, indem 
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sie gegen Ende de* 18. Jahrhunderts deutsche Gesell- 
schaften gründeten, so z. B. im Jahre 1764 die deutsche 
Gesellschaft von Philadelphia , welche die Abschaffung des 
T Menschenhandels forderten und sie schließlich auch mit 

durchsetzen halfen. Unter den berühmten Deutsch-Amerikanern 
jener Zeit, die unter anderem auch viele Gouverneure stellten 
— so waren die Gouverneure von Pennsylvanien in den Jahren 
von 1808 bis 1839 mit einer Ausnahme sämtlich Deutsche — , 
sind vor allem zwei zu nennen: Johann Peter Zenger 
(•}• 1746 in New York), der in seinem Organ „Weekley Journal“ 
namens der Volkspartei scharfe Angriffe gegen die Korruption 
der Beamten und der Regierung richtete, deswegen angeklagt, 
dann aber im Jahre 1730 in dem berühmtesten amerikanischen 
Preßprozeß dank seiner geschickten Verteidigung durch Andreas 
Hamilton freigesprochen und so der Retter oder vielmehr der 
Begründer der amerikanischen Preßfreiheit wurde, und der Frank- 
furter Jacob Leisler, der zweite und letzte deutsche Gou- 
verneur in New York, der im 17. Jahrhundert für den Zusammen- 
Schluß der Kolonien gegen England als Märtyrer und Kämpfer 
der Volksfreiheit fiel. 

Überhaupt zeichneten sich in den damaligen Kämpfen 
Amerikas um seine Freiheit namentlich die Deutschen aus. 
Verfolgte doch die Regierung die traditionelle Politik, gerade sie 
an die Grenzen zu schicken und an die Stellen der Gefahr. Seit 
je waren auch die Engländer ihre Feinde, die sie fürchteten und 
beneideten und ihre Einwanderung beschränkt wissen wollten 
und sie, weil sie bei ihrer Ankunft meist nur wenig Englisch 
konnten und es auch nicht immer schnell erlernten, als Halb- 
wilde und Heiden bezeichneten ; sogar ein Benjamin Franklin 
stimmte in die Angriffe ein. Bezeichnend ist die folgende Stelle 
aus dem Briefe eines Engländers an die Regierung, den Rudolf 
Cronau wiedergibt: „Die Deutschen kommen in solcher Stärke, 
daß sie bald imstande sein werden, uns Gesetze zu geben und 
die Sprache obendrein“ („Drei Jahrhunderte deutschen Lebens 
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in Amerika. Eine Geschichte der Deutschen in den Vereinigten 
Staaten.“ Berlin 1909, S. 171). 

Aber auch den Amerikanern wurde schließlich das englische 
Joch unerträglich; denn die Engländer behandelten sie wie * 
wehrlose Untertanen, denen man gegen ihren Willen lästige 
Steuerung und ständige Einquartierung auferlegte, ohne daß 
man ihnen irgendeine parlamentarische Vertretung gab. So 
versuchten sie auch im Jahre 1765 durch die berüchtigte Stempel- 
akte die Kolonie mit zu den Kriegskosten heranzuziehen, mußten 
sie aber infolge eines energischen Protestes im nächsten Jahre 
wieder aufheben. Als sie aber in den nächsten Jahren an ihrer 
Stelle andere Finanzmaßnahmen und Steuern einführten, kam 
es im Jahre 1775, nachdem bei dem Städtchen Concord der erste 
Schuß in einem harmlos erscheinenden Scharmützel zwischen 
rebellischen Kolonnen und königlich englischem Militär gefallen 
war, zu jenem Kriege, den man den amerikanischen Unab- 
hängigkeitskrieg nennt und dessen Flammen der Phönix des 
amerikanischen Volks entstieg. 

Am 2. Juni 1776 faßte dann der amerikanische Kongreß * 
jenen denkwürdigen Beschluß, daß „die Vereinigten Staaten 
von Rechts wegen freie und unabhängige Staaten, daß sie aller 
Untertanenpflicht gegen die britische Krone entbunden seien 
und daß aller politische Zusammenhang zwischen ihnen und 
dem Staat Großbritannien aufgehoben werden müsse“. Diesem 
Beschluß folgte dann am 4. Juni die eigentliche Unabhängig- 
keitserklärung nach. 

Charakteristisch für den Unabhängigkeitskrieg ist es, daß 
England es damals ebensowenig wie heute liebte, die eigene 
Haut zu Markte zu tragen, sondern statt dessen auswärtige 
Soldaten — namentlich aus Deutschland — warb. Und auch 
die Art und Weise, auf die es den Krieg führte, erinnert an sein 
heutiges verächtliches Vorgehen. Trotz aller Kirchlichkeit 
nahmen die Engländer keinen Anstoß daran, gegen ihre christ- , 

liehen und weißen Untertanen heidnische Rothäute aufzuhetzen, 
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die einerseits die westlichen Ansiedelungen zerstörten, ander- 
seits den Amerikanern, welche die Angriffe der Engländer von 
der Küste her abwehrten, mit Tomahawk und Skalpmesser in 
» den Rücken fielen. Und nicht genug damit, stachelten sie die 
Mordgier der Wilden auch noch besonders an, indem sie ihnen 
für jede Kopfhaut, gleichviel ob von Mann, Weib oder Kind, 
8 Dollar versprachen. So fielen den Amerikanern z. B. im Fe- 
bruar des Jahres 1782 nach einem siegreichen Kampfe 8 große 
Bündel in die Hände, die 162 getrocknete Kopfhäute enthielten; 
bei den Skalpen befand sich ein von dem Engländer James Craw- 
furd an den kanadischen Gouverneur Haldimand gerichteter 
Brief, in dem der Gouverneur ersucht wurde, den Inhalt an den 
König von England zu schicken; auf einem besonderen Zettel 
schrieb außerdem der Häuptling Conciogotschie der Seneca- 
Indianer an den Gouverneur: „Vater, wir wünschen, daß du 
diese Skalps an den großen König sendest, damit er durch 
ihren Anblick erfrischt werde und die Überzeugung gewinne, 
daß seine Geschenke einem dankbaren Volk gemacht wurden, 
welches seine Treue durch die Vernichtung der Feinde des 
Königs beweist“ (Cronau, a. a. 0., S. 220). Auch die Raub- 
und Plünderungszüge, welche die Engländer in Virginia und 
Connecticut unternahmen, bilden nicht gerade ein Ruhmesblatt 
in Englands stolzer Geschichte. 

Über den Ausgang des Unabhängigkeitskrieges und den 
Anteil, den die Deutschen an ihm hatten, urteilt Hans von 
Beseler, der Eroberer Antwerpens, gewiß ein Fachmann, mit 
folgenden Worten: „Wenn man im Bewußtsein der Unzuläng- 
lichkeit seiner militärischen Kraft zu Mitteln greift, die einer 
zivilisierten Kriegführung wenig anstehen, so verrät das nur 
ein Gefühl innerer Schwäche. . . England hatte sich außer- 
stande gezeigt, einen ernsthaften Landkrieg zu führen. Seine 
Heerführer hatten versagt, seine Truppen zwar überall ihre alte 
nr- standhafte Tapferkeit bewiesen, ohne doch irgendwo das ent- 
scheidende Übergewicht über ihre Gegner gewinnen zu können. 
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Doch das Bezeichnendste für die innere Schwäche des britischen 
Heerwesens blieb der Umstand, daß jenseits des Ozeans fast 
mehr Deutsche als Briten für Englands Kolonialmacht ge- 
blutet, daß sich als der wichtigste Faktor der Wehrkraft Groß- 
britanniens nicht der mannhafte Mut seiner Söhne, sondern die 
werbende Kraft des Goldes bewährt hatte. . . Mächtig zur 
See, sicher auf seinen meerumflossenen Inseln, blickte der Brite 
nicht ohne Mitleid auf die dem Militarismus mehr und mehr 
verfallenden Nationen des Festlandes; es schien ihm mit dem 
Begriff britischer Freiheit schlechterdings unvereinbar, sich dem 
lästigen Zwange militärischer Unterordnung anders als freiwillig 
zu unterwerfen. So blieb in einem merkwürdigen, im Grunde 
mit wahrer Freiheit ganz unvereinbarem Gegensätze die Aus- 
übung der höchsten vaterländischen Pflicht in dem angeblich 
freiesten Lande der Welt einem Söldnerheere überlassen, dessen 
Reihen — abgesehen von dem Offizierkorps — alle diejenigen 
Kreise femblieben, in denen man anderwärts die höchsten sitt- 
lichen Kräfte eines wehrhaften Volkes zu suchen gewohnt ist. . . 
Der Krieg ist die Fortführung der Politik mit andern Mitteln. 
England kann trotz seiner unermeßlichen Hilfsquellen in einem 
ernsten Kampfe die ultima ratio, wenigstens zu Lande, nicht 
entscheidend geltend machen, es sei denn, daß es sein militäri- 
sches System von Grund aus ändere. Wird es sich hierzu ent- 
schließen?. . . .“ („Der Freiheitskampf Nordamerikas und der 
Burenkrieg.“ Berlin 1901. Beihefte zum Militärwochenblatt, 4. Heft). 

Unter den zahlreichen Deutschen, die sich im Unabhängig- 
keitskriege auszeichneten und viel zu seiner glücklichen Durch- 
führung beitrugen, verdienen der Pastor Peter Mühlenberg, 
der später zum Oberst avancierte, der Generalmajor Johann 
Kalb, der Sohn eines fränkischen Bauern, der 1777 mit La- 
fayette nach Amerika kam, und vor allem der General Steuben, 
der Schöpfer und Organisator des amerikanischen Heeres und 
Schüler Friedrichs des Großen aus dem Siebenjährigen Kriege, 
besonders genannt zu werden. 
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Nach diesem Kampfe, den man wohl nicht unzutreffend 
mehr einen Kampf der Ideen als der Waffen genannt hat, kamen 
für die jungen Staaten einige ruhige Jahre, die ein starkes An- 
schwellen der deutschen Einwanderung zur Folge hatten. Im 
Jahre 1776 betrug die Gesamtzahl der Deutschen in Amerika 
etwa 360000, ungefähr Vii der Gesamtbevölkerung; in den 
nächsten Jahren stieg die deutsche Einwanderung so, daß die 
Deutschen im Jahre 1800 schon fast 1 / 6 der amerikanischen Be- 
völkerung ausmachten. Im Jahre 1812 kam es dann wieder zu 
einem Krieg mit England, der zwar äußerlich keinen großen 
Gewinn einbrachte, aber doch auch nicht ungünstig endete 
und namentlich das amerikanische Selbstbewußtsein mächtig 
erstarken ließ. Bezeichnend dafür sind die Worte, die Sam 
Slick, ein Uhrmacher, damals aussprach : „Die Engländer klopfen 
die ganze Welt, wir aber klopfen die Engländer.“ Bald danach 
setzte in Deutschland die Revolution ein, und sie und die ihr 
folgende Reaktionszeit, die sich bis in die 60er Jahre erstreckte, 
raubten Deutschland 1 1 / s Million seiner besten Bürger, denen 
dann Amerika eine neue Heimat wurde. 

Es war ein eigener Menschenschlag, der mit ihnen nach 
Amerika kam. Dem Volke erschienen die in Joppen, Garibaldi- 
hemden und Schlapphüten einhermarschierenden Männer als 
rätselhafte und absonderliche Wesen. Der frühere amerikanische 
Botschafter in Berlin, Andrew D. White, hat von ihnen eine 
köstliche Schilderung entworfen: „Sie trugen Bärte, während 
andere Leute glatt rasiert waren; sie tranken Bier, während 
andere Leute Whisky genossen; sie rauchten aus bemalten Por- 
zellanpfeifenköpfen, während andere Leute Tonpfeifen qualm- 
ten; sie sprachen aus freier Kehle, während andere Leute durch 
die Nase sprachen. . . . Sie brachten auch beharrlich Bacchus 
und Gambrinus milde Opfer mit dem Rebenblut vom Rhein 
und von der Mosel und dem Gerstensaft von München, Pilsen 
oder Würzburg, wobei sie unerschütterlich nüchternen Sinnes 
blieben, während bei ihren auf der Scholle geborenen Mit- 
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bürgern selbst nach der Abstinenzperiode der 40 er Jahre, als 
die ganze Menschheit angeblich nur Wasser trank, die Völlerei 
sehr häufig war. An Sonntagen, nachmittags nach der Kirche, 
ergingen sich wieder dieselben Deutschen mit Weib und Kind * 
unter Gottes freiem Himmel und störten sich nicht im mindesten 
daran, daß ihre amerikanischen Mitbürger es für eine heilige 
Pflicht erachteten, sich innerhalb ihrer vier Wände zu langweilen 
und nach dem Montag zu sehnen“ (Vgl.Cronau, a. a. 0. S. 304). 

Wie das reizende Märchen Chamissos vom armen Peter Schlemihl 
erscheinen sie aber auch anderseits, der seinen Schatten dahin- 
gegeben und trotz aller dafür eingetauschten Reichtümer, trotz 
der üppigsten Genüsse und des nimmer endenwollenden Über- 
flusses seines Lebens nicht mehr froh werden kann, weil der 
Gedanke an seinen Verlust, die Verzweiflung ob seiner Schatten- 
losigkeit ihn unstät von einem Ort zum andern treibt und plan- 
los durch alle fünf Weltteile peitscht. So ergriff die Achtund- 
vierziger, wenn sie an Deutschland dachten, doch oft das 
Heimweh : so ward ihnen Deutschland vielfach ein schönes 
Märchen mit dem Lindenbaum draußen vor dem Tore, dem täk 
Mühlenrad im stillen Grunde und der Jungfrau, die hoch oben 
auf dem Felsen thront. . . . 

Und doch waren sie anderseits Männer der Tat: sie waren 
es vor allem, die im Jahre 1861, dem Rufe Abraham Lincolns — 
vermutlich einem Nachkommen des Pfälzers Linkhom — folgend, 
sich auf die Seite der Nordstaaten gegen die Südstaaten, auf 
die Seite der Zivilisation und Menschlichkeit gegen die Sklaverei 
stellten und auch ihre eingeborenen Stammesgenossen zu Tau- 
senden und aber Tausenden mit in den Kampf um Kultur und 
Freiheit zogen. Achtundvierziger oder doch ihre Nachkommen 
sind auch die meisten der Männer, die in den letzten Jahr- 
zehnten des vergangenen Jahrhunderts den deutschen Namen 
in Amerika geachtet und berühmt gemacht haben: der tempera- 
mentvolle Badenser Friedrich Hecker, der ehemalige Iser- r- 
lohner Revolutionär Caspar Butz, der Völkerrechtslehrer 
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Franz Lieber aus Berlin, der schon als Knabe bei Waterloo 
mitkämpfte und dann in der Zeit der Demagogenverfolgung 
sein Vaterland verließ, die hervorragenden Juristen Gustav 
9 Körner und Johann Bernhard Stallo, der Jurist und Diplo- 
mat Wilhelm Holls (gest. 1903), der so warm für die Lauter- 
keit in der Politik und die Verbesserung ihrer Methoden eintrat 
und dann im Jahre 1898 Sekretär der Vereinigten Staaten auf 
der Haager Friedenskonferenz wurde, und H. von Holst (gest. 
1904), Professor der amerikanischen Geschichte. Vor allem aber 
verdankt Amerika ihnen den Mann, der als Redner, Journalist, 
Heerführer, Diplomat und Staatsmann solche Erfolge errang, 
daß er dadurch recht eigentlich zum Bannerträger des Deutsch- 
tums in Amerika wurde, und nach der Meinung nicht weniger 
nur deshalb nicht zum Präsidenten der Republik gewählt ward, 
weil er nicht im Lande geboren war: Karl Schurz. 

Sein Vaterland hatte ihn verstoßen, allein als er 1888 nach 
Deutschland kam, wurde er von Bismarck freundlichst emp- 
fangen, der auch dem amerikanischen Botschafter Andrew 
-Zu- D. White erklärte: „Als Deutscher bin ich stolz auf Schurz.“ 
Bei einem Festmahl im Jahre 1906, gelegentlich der Enthüllung 
eines Denkmals des alten Achtundvierzigers Gottfried Kinkel 
in Oberkassel, hatte der Verfasser, der dem Geschäftsführenden 
Ausschuß für das zu errichtende Denkmal als Schriftführer 
angehörte, Gelegenheit, den Grund für diese Wertschätzung 
von seiten Bismarcks zu erfahren. Der geistvolle Kanzler der 
Universität Bonn und frühere Vorsteher der Reichskanzlei, 
von Rottenburg, der bis zum Tode Bismarcks zu dessen ver- 
trautesten Freunden gehörte, erklärte sie nämlich in einer Rede, 
die eine Parallele zwischen Schurz und Bismarck zog, damit, 
daß auch Schurz seine Politik nach philosophischen Gesichts- 
punkten eingerichtet habe und auch ihm die Unterordnung des 
Individuums unter das Gemeinwesen Grunddogma gewesen sei, 
» und daß gerade darin etwas Bismarck Kongeniales lag. 

In der Tat war diese ethische Weltanschauung der Grund- 
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rüg in Schurzens Wesen, der auch alle die „Leitmotive" seine« 
Lebens entsprangen, wie sie einmal Agathe Schurz im Vorwort 
zu seinen „Lebenserinnerungen" (Berlin 1907 — 1912, 3. Bd.) 
nennt, welche die deutsche Literatur um ein köstliches Gut 
bereichert haben: „die Reform des Zivildienstes, die antiim- 
perialistische Idee, das Lossagen vom Zwang des Parteidespo- 
tismus, die Negererziehung, die Pflege freundschaftlicher Be- 
ziehungen zwischen seinem alten Vaterlande und der neuen 
Heimat“ (3. Bd., S. VI). Und als er dann am 14. Mai 1906 
im Alter von 77 Jahren starb, da rief ihm selbst ein Blatt wie die 
New Yorker „Evening Post“ in ihrer Nummer vom selben Tage 
nach: „Er war nicht allein der hervorragendste Wortführer der 
republikanischen Partei, sondern der bedeutendste Redner, den 
der Kongreß überhaupt in unserer Zeit gehabt hat." 

Nach alldem kann man wohl sagen, daß in dem Völker- 
strome nach der Neuen Welt die deutsche Einwanderung eine 
gewaltige, schäumende, leuchtende Woge, ja deren reinste Tropfen 
darstellt, oder wie es einmal der leider zu früh verstorbene 
Wilhelm von Polenz ausdrückt: „Die besten Eigenschaften des 
amerikanischen Volkes sind in den Eichenwäldern Deutschlands, 
auf den Marschen Holsteins gewachsen“ („Das Land der Zu- 
kunft.“ Berlin 1915, 6. Aufl., S. 3). Selbst ein Amerikaner 
gibt zu: „Das Gerippe unserer republikanischen Gesetze stammt, 
wie ich in diesem Bande zu skizzieren versucht habe, aus den 
deutschen Wäldern" (Collier, a. a. 0., S. 2). Und noch eins: 
die deutschen Einwanderer sind im Gegensatz zu den Eng- 
ländern auch dann nicht ins Mutterland zurückgekehrt, wenn 
sie sich bereichert hatten. 
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3. Die heutige Bedeutung des amerikanischen 

Deutschtums. 

Die Geschichte des amerikanischen Deutschtums erkllrt 
uns sein heutiges Wesen. Zahlenmäßig betrachtet, verläuft die 
Geschichte der deutschen Einwanderung nach Amerika in Wellen- 
linien, die nach der jeweiligen wirtschaftlichen und politischen 
Lage Deutschlands auf und nieder gehen. So wanderten nach 
Amerika aus: 


im Jahre 


Deutsche 

im Jahre 


Deutache 

1820 

etwa 

1 000 

1867 

etwa 1 33 000 

1827 

tt 

1 500 

1872 

tt 

156 000 

1831 

»f 

2 500 

1874 

tt 

50000 

1832 

tt 

10000 

1881 

tt 

240 000 

1834 

• • 

17 500 

1882 

tt 

251000 

1835 

tt 

8000 

1892 

tt 

112000 

1836 

»• 

20000 

1893 

tt 

78000 

1837 

♦ » 

23 000 

1894 

tt 

36000 

1846 

tt 

57 500 

1895 

ft 

32 500 

1854 

tt 

225000 

1898 

tt 

17 000 

1862 

tt 

29 000 

1902 

tt 

28000 

1864 

tt 

64 000 

1909 

tt 

18 000 

1865 

M 

86 000 

1910 

tt 

23000 

1866 

ff 

116000 

1912 

tt 

28000 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die deutsche Auswan- 
derung nach Amerika in den letzten Jahrzehnten fast ständig 
abnahm. Dies gilt aber nicht nur absolut, sondern auch im 
Verhältnis zu der Einwanderung anderer Nationen ; denn während 
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die deutschen Einwanderer früher Vs der Gesamteinwanderung 
ausmachten , stellen sie heute kaum V20 dar. An ihrer 
Stelle nahm statt dessen die italienische und slawische Ein- 
wanderung zu, wie ja heute überhaupt nach einem Wort Bis- 
marcks der Ersatz männlicher Rassen durch weibliche zu be- 
ginnen scheint. Immerhin beträgt die Gesamtzahl der ameri- 
kanischen Bevölkerung, in der deutsches Blut fließt, auch noch 
heute etwa 20 Millionen, während die eigentlichen Deutschen 
von der Gesamtbevölkerung Amerikas, die rund 100 Millionen 
ausmachen dürfte, etwa 15 Millionen stellen, von denen */s 
deutsch sprechen. Von ihnen sind etwa 4 Millionen in Deutsch- 
land geboren, 8 Millionen stammen von beiderseits deutschen 
Eltern ab, 3 Millionen von Eltern, von denen nur der eine Teil 
deutsch war. 

Der deutschen Gesinnung der Deutsch -Amerikaner und 
ihrer Betätigung im Sinne des Deutschtums sind bis vor kurzem 
nicht selten Vorwürfe gemacht worden. Man hat das ameri- 
kanische Deutschtum eine Größe genannt, die dem Untergang 
geweiht sei, wenn es sich nicht im letzten Augenblick noch 
aufraffe; man hat seine Niederlassungen mit versunkenen Land- 
schaften und Städten verglichen, von denen alte Chroniken 
erzählen, welche die hereinbrechende See in ihren Fluten be- 
graben habe, die man aber an einem klaren Abend, wenn das 
Wasser ruhig und die Luft rein sei, auf dem Meeresgründe 
erblicken und dann auch ihre Glocken läuten hören könne; 
man hat an ihm getadelt, „daß es zu leicht die Muttersprache 
abstreift, daß es zu wenig höheren geistigen Idealen nachstrebt, 
daß es zu bereit ist, den Amerikanern gerade die Fehler nach- 
zuahmen, daß es sich zu wenig um öffentliche Angelegenheiten 
kümmert" (Hugo Münsterberg, a. a. O., S. 236). Namentlich 
Karl Lamprecht („Amerikana. Reiseeindrücke, Betrachtungen, 
Geschichtliche Gesamtansicht." Freiburg i. Br. 1906) hat dem 
Deutsch -Amerikaner vorgeworfen, daß er sowohl als Deutscher 
im allgemeinen wie an politischem Verständnis im besonderen 




versage und damit zeige, daß er einer Beteiligung an der Politik 
nicht fähig sei, wenn Lamprecht auch später in einer Rede auf 
der Versammlung des Vereins für das Deutschtum im Auslande 
9 im Jahre 1909 seine Vorwürfe erheblich eingeschränkt hat. 
Selbst die Deutsch-Amerikaner haben ihre Fehler eingestanden: 
„Es ist stets der Fehler der Deutschen in Amerika gewesen, 
daß sie zu bescheiden waren und sich jene stolze Selbständig- 
keit nicht bewahrt haben, die allein die nötige Sicherheit im 
Verkehr mit Angehörigen anderer Stämme ermöglicht“ („Das 
Buch der Deutschen in Amerika." Herausgegeben unter den 
Auspizien des Deutsch-amerikanischen Nationalbundes. Phila- 
delphia 1909, S. 3). 

Die Vorwürfe, die man dem amerikanischen Deutschtum 
macht, sind nicht unbegründet, aber man muß bei ihrer Wer- 
tung auch die Verhältnisse berücksichtigen, unter denen seine 
Fehler und Schwächen entstanden und groß geworden sind. 
Zum Teil liegen sie schon in Eigentümlichkeiten begründet, 
die dem Deutschen überhaupt anhaften. Auf eine dieser Eigen- 
^ schäften hat schon Bismarck hingewiesen, als er einmal im 
Abgeordneten hause davon sprach, daß die eigentümliche Be- 
fähigung des Deutschen, aus der eigenen Haut nicht nur heraus-, 
sondern in die eines Ausländers hineinzufahren und vollständig 
Amerikaner, Franzose, Pole oder sonst etwas zu werden, sich 
bei keiner andern Nation wieder finde, wozu noch die beschä- 
mende Neigung komme, sich für fremde Nationalitäten und 
deren Bestrebungen zu begeistern, auch dann, wenn die- 
selben nur auf Kosten des eigenen Vaterlandes verwirklicht 
werden könnten; so hat es sich in der Geschichte ja auch schon 
oft ereignet, daß das Ausland dem Deutschen erst sagen mußte, 
welchen Wert er besitzt. Eine andere dieser Eigenschaften 
liegt in der Neigung der Deutschen, stets in der Vergangenheit 
zu leben und darüber leider nur zu oft die Anforderungen des 
Tages zu vergessen, womit ja auch ihr im allgemeinen nur geringes 
Interesse für Politik zusammenhängt ; Beispiele für diese Gleich- 
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gültigkeit der Politik gegenüber haben wir ja in der Vergangen- 
heit selbst bei unseren großen Männern übergenug: so schrieb 
ja Hegel unter dem Donner der Kanonen von Jena die letzten 
Worte seiner Philosophie, und auch Goethe arbeitete damals • 
an einem Abschnitt über seine Zusammenkunft mit Napoleon. 

Zum andern Teil entsprangen die Fehler der Deutsch- 
Amerikaner aber auch den Verhältnissen, die sie bei ihrer An- 
kunft vorfanden und unter denen sie leben mußten. Die meisten 
der deutschen Einwanderer verstanden die englische Sprache 
gar nicht oder nur wenig und waren auch politisch nicht ge- 
schult genug, um sich in die neuartigen staatlichen Verhältnisse 
und Beziehungen hineinzufinden und an ihnen mitzuarbeiten; 
infolgedessen schlossen die Gebildeteren unter ihnen sich viel- 
fach von dem amerikanischen Volkstum ab, während namentlich 
die Halbgebildeten wie überall so auch hier am schnellsten und 
stärksten im Fremdtum aufgingen, ohne aber darum tiefer von 
dem Verständnis für die Verfassung und die politischen Lebens- 
bedingungen ihrer neuen Heimat durchdrungen zu werden. 
Anderseits fehlten den Deutsch-Amerikanern aber auch meistens 
die Führer, die sie hätten geleiten können; Friedrich Kapp 
hat das einmal vergleichsweise mit den bekannten Worten aus- 
gedrückt: „In den für die Eroberung des neuen Weltteils ge- 
führten Kämpfen stellen die Romanen die Offiziere ohne Heer, 
von den Germanen dagegen die Engländer ein Heer mit Offi- 
zieren , die Deutschen endlich ein Heer ohne Offiziere“ 
(„Geschichte der deutschen Einwanderung in Amerika." Leipzig 

1868, I.Bd., S. 3). 

Dennoch ist in unserer Zeit immer mehr das Bewußtsein 
ihrer Zusammengehörigkeit in ihnen erwacht und damit der 
Entschluß, auch im öffentlichen Leben zusammenzustehen. Die 
stärkste Einwirkung auf diesen Zusammenschluß hat wohl die 
deutsche Kirche gehabt, die überhaupt das meiste für die 
Erhaltung des deutschen Wesens in Amerika getan hat. Auch p 
die deutsche Schule hat ein gut Teil zu der Förderung des 
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amerikanischen Deutschtums beigetragen; für ihre Fortschritte 
ist besonders die Tatsache bezeichnend, daß die Zahl der Fran- 
zösisch lernenden Schüler im Verhältnis zu der Gesamtzahl 
der Schüler in den letzten 10 Jahren um 7, die der Deutsch trei- 
benden um 51 % gestiegen ist; und daß die Deutsch-Amerikaner 
sich diese deutsche Schule auch erhalten wollen, geht z. B. 
daraus hervor, daß sie im Jahre 1908 gegen ein Buch des briti- 
schen Botschafters in Amerika, James Bryce, das die deutschen 
Verdienste systematisch herabsetzte und als Lehrbuch in den 
höheren Unterrichtsanstalten eingeführt war, einen energischen 
Protest an sämtliche Schulvorsteher einlegten. Neben Schule 
und Kirche hat auch der gesellige Verkehr der Deutsch-Amerikaner 
untereinander daran mitgewirkt, sie auch auf anderen Gebieten 
zusammenzuführen; prächtige deutsche Klubhäuser, zumal in 
Indianapolis und Chicago, geben von deutschem Zusammen- 
arbeiten Kunde, wie ja auch das deutsche Klubhaus von Chi- 
cago an der Stirnseite den Spruch trägt: 

„Nährhaft und wehrhaft. 

Voll Korn und voll Wein, 

Voll Kraft und Eisen, 

Klangreich und gedankenreich. 

Ich will dich preisen, 

Vaterland mein!“ 

Den deutschen Männergesang pflegen zahlreiche Gesang- 
vereine, deren erster im Jahre 1835 gegründet wurde und 
viele andere Neugründungen zur Folge hatte, so daß im Jahre 
1849 der Deutsche Sängerbund von Nordamerika zustande 
kam, der sich in der neuesten Zeit über ganz Amerika ausbreitete. 
Noch wichtiger für das Deutschtum ist die Tätigkeit der deutschen 
Turnvereine, deren erster im Jahre 1848 in Cincinnati ent- 
stand, worauf im Jahre 1850 schon ein Nordamerikanischer 
Turner bund gegründet werden konnte, dem im Jahre 1908 
3 
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236 Turnvereine mit insgesamt 40 000 Mitgliedern angehörten; 
außerdem bestehen zahlreiche unabhängige Turnvereine. 

Eine mächtige Stütze des Deutschtums in Amerika ist 
auch die deutsch-amerikanische Presse. An Tageszeitungen 
erscheinen in Amerika ungefähr 100 deutsche Blätter, die zum 
Teil eine Auflage von 25 000 bis 100 000 Exemplare haben. 
Die bedeutendsten unter ihnen sind das „Volksblatt“ (Cin- 
cinnati), die „Westliche Post“ (St. Louis), die „Germania“ 
(Milwaukee), die „Illinois-Staatszeitung“ und die „Freie Presse“ 
(Chicago), die übrigens jetzt miteinander verschmolzen sind, 
und vor allem die „New Yorker Staatszeitung“, die im Jahre 
1834 als Wochenschrift von Stephan Molitor begründet wurde 
und heute in einem Morgenblatt von 14 bis 16 Seiten und einem 
Abendblatt von 8 Seiten Umfang erscheint; außerdem gibt sie 
Sonntags ein eigenes Sontagsblatt von 32 Seiten Umfang heraus. 
Welchen sittlichen Wert die deutsch-amerikanischePresse nament- 
lich gegenüber der angloamerikanischen repräsentiert, geht aus 
einem Urteil hervor, das einmal John W. Burgeß, der bekannte 
amerikanische Austauschprofessor, über sie gefällt hat: „Heute 
steht sie in ihrem sittlichen Ernste hoch über der seichten, demo- 
ralisierenden englischen Presse mit dem Wust unverdaulicher, 
geistiger Surrogate und kolossaler Geschmacklosigkeit, die sich 
namentlich in der Illustration breitmacht, und einer Sensations- 
sucht, die ruhige Prüfung nicht kennt. Der Daseinszweck der 
englischen Presse ist rein materieller Natur, also der erzieherische 
ein völlig verfehlter. Die Presse soll das Volk zu sich heran- 
ziehen, aber sie darf sich nicht nur zur Schmeichlerin der Un- 
wissenheit und des Ungeschmackes machen. Dies tut die eng- 
lische Presse aus rein materiellen Gründen vielfach, und das 
Resultat ist keine Fortbildung des Volkes, sondern vielmehr 
eine Verflachung seines Denkens, eine Verwirrung seiner Begriffe, 
kurz eine moralische Vergiftung. . .“ („Das Buch der Deutschen 
in Amerika“, S. 494). 

Von stärkstem Einfluß aber auch auf die Amerikaner ist 
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die deutsche Wissenschaft und Kunst, die zwar noch ver- 
hältnismäßig wenige bedeutende deutsch-amerikanische Ver- 
treter stellt, aber dennoch einzelne hervorragende Leistungen 
aufzuweisen hat. Vor allem die deutsche Dichtkunst hat auch 
im amerikanischen Deutschtum schöne Blüten getrieben, deren 
prächtigste wohl das folgende, von heißer Liebe zum alten Vater- 
land durchglühte Gedicht von Konrad Krez (gestorben 1897 
zu Milwaukee) „An mein Vaterland“ ist: 

„Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 

Mein war kein Halm auf deinen Roggenfeldern, 

Und schutzlos hast du mich hinausgetrieben. 

Weil ich in meiner Jugend nicht verstand, 

Dich weniger und mehr mich selbst zu lieben. 

Und dennoch lieb ich dich, mein Vaterland! 

Wo ist ein Herz, in dem nicht dauernd bliebe 
Der süße Traum der ersten Jugendliebe? 

Und heiliger als Liebe war das Feuer, 

Das einst für dich in meiner Brust gebrannt; 

Nie war die Braut dem Bräutigam so teuer, 

Wie du mir warst, geliebtes Vaterland! 

Hat es auch Manna nicht auf dich geregnet, 

Hat doch dein Himmel reichlich dich gesegnet. 

Ich sah die Wunder südlicherer Zonen, 

Seit ich zuletzt auf deinem Boden stand; 

Doch schöner ist als Palmen und Zitronen 
Der Apfelbaum in meinem Vaterland. 

Land meiner Väter! Länger nicht das meine. 

So heilig ist kein Boden wie der deine, 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele schwinden, 

Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 

So würden mich die Toten an dich binden. 

Die deine Erde deckt, mein Vaterland! 
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0 würden jene, die zu Hause blieben. 

Wie deine Fortgewanderten dich lieben. 

Bald würdest du zu einem Reiche werden. 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand 
Und machten dich zum größten Land auf Erden, 

Wie du das beste bist, mein Vaterland!“ 

Während das amerikanische Deutschtum sich auf allen 
diesen Gebieten eifrig und zum Teil auch erfolgreich betätigte, 
war seine Tätigkeit in der Politik bisher nur gering und wenig 
einflußreich, wie ja auch schon früher unter den Ansiedlern 
Germantowns eine Wahl so häufig abgelehnt wurde, daß man, 
um dem Mangel an Beamten abzuhelfen, die Weigerung eines 
Gewählten, sein Amt zu übernehmen, mit einer Geldbuße von 
3 Pfund belegte. Immerhin haben sich die Deutschen fast 
geschlossen an 4 Präsidentenwahlen beteiligt: Im Jahre 1860, 
wo sie für Lincoln als Gegner der Sklaverei stimmten; im Jahre 
1892, wo sie für Cleveland als Vertreter des Freihandels ein- 
traten; im Jahre 18%, wo sie für Gutgeld und ehrliche Finanz- 
wirtschaft kämpften ; und endlich in der vorletzten Wahl- 
kampagne, in der sie mit Erfolg ihren Wahlzettel gegen die 
Bryansche Finanzpolitik abgaben. 

Indes stärker und stärker wurde doch das Verlangen nach 
einem allgemeinen Zusammenschluß, bis dann im Jahre 1883 
am 6. Oktober der „Deutsche Tag“ gefeiert ward, der seit- 
dem in vielen Städten am gleichen Tage zur Erinnerung an die 
einstige Landung der Krefelder unter Pastorius als gemeinsamer 
Nationalfeiertag festlich begangen wird. Der „Deutsche Tag“ 
ließ dann auch endlich jenen Bund erstehen, der die Deutsch- 
Amerikaner mehr als bisher zum Bewußtsein ihres Wertes, ihrer 
Macht und ihrer Pflichten auch auf politischem Gebiete bringen 
sollte: den „Deutsch-Amerikanischen Nationalbund“, 
der, von Pennsylvanien aus angeregt, im Juni des Jahres 1900 
von Dr. Charles John Hexamer (geboren 1862 zu Philadelphia), 
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dem Sohn eines Achtundvierzigers, zu Philadelphia gegründet 
und am 6. Oktober 1901 inkorporiert wurde. In Anbetracht 
seiner Bedeutung sind hier die Grundsätze, die er sich gestellt, 
• wörtlich wiedergegeben : 

„Der Bund erstrebt das Einheitsgefühl in der Bevölkerung 
deutschen Ursprungs in Amerika zu wecken und zu fördern, zu 
nützlicher, gesunder Entwicklung, der, wenn zentralisiert, ihr 
innewohnenden Macht, zum gemeinsamen, energischen Schutze 
solcher berechtigter Wünsche und Interessen, die dem Gemein- 
wohle des Landes und den Rechten und Pflichten guter Bürger 
nicht zuwider sind; zur Abwehr nativistischer Übergriffe; zur 
Pflege und Sicherung guter, freundschaftlicher Beziehungen zu 
dem alten deutschen Vaterlande. Was die deutsche Einwanderung 
zur Förderung der geistigen und wirtschaftlichen Entwicklung 
dieses Landes beigetragen und ferner beizutragen berufen ist, 
wie sie allzeit in Freud und Leid treu zu ihm stand, das beweist 
und lehrt seine Geschichte. Der Bund fordert deshalb volle, 
ehrliche Anerkennung dieser Verdienste und bekämpft jeden 
Versuch zur Schmälerung derselben I Allzeit treu dem Adoptiv- 
vaterlande, stets bereit, das Höchste einzusetzen für dessen 
Wohlfahrt, aufrichtig und selbstlos in der Ausübung der Bürger- 
pflichten, den Gesetzen untertan — bleibt auch ferner die Losung I 
Er beabsichtigt keine Sonderinteressen, keine Gründung eines 
Staates im Staate, erblickt aber in der Zentralisierung der Be- 
völkerung deutschen Ursprungs den kürzesten Weg und die beste 
Gewähr für die Erreichung seiner in dieser Verfassung klar- 
gelegten Ziele; er fordert deshalb alle deutschen Vereinigungen 
auf — als die organisierten Vertreter des Deutschtums — für 
seine gesunde, kräftige Entwicklung mitzuwirken, und befür- 
wortet deshalb ferner die Bildung von Vereinigungen zur Wah- 
rung der Interessen der Deutsch-Amerikaner in allen Staaten der 
Union, zu schließlicher Zentralisierung derselben, zu einem 
» großen deutschen amerikanischen Bunde, und macht es allen 
deutschen Vereinigungen zur Ehrenpflicht, der Organisation in 
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ihrem Staate beizutreten. Der Bund verpflichtet sich, mit allen 
verfügbaren gesetzlichen Mitteln unentwegt und jederzeit ein- 
zutreten für die Erhaltung und Verbreitung seiner Prinzipien, 
zu ihrer kräftigen Verteidigung, wo und wann immer in Gefahr; 
er stellt zunächst die folgende Plattform auf: 

1. Der Bund — als solcher — enthält sich der Ein- 
mischung in die Parteipolitik, jedoch unbeschadet des 
Rechtes und der Pflicht zur Verteidigung seiner Grund- 
sätze auch auf dem politischen Gebiete, sollten dieselben 
durch politische Angriffe oder Maßregeln behelligt oder 
gefährdet werden. 

2. Fragen und Sachen der Religion sind strengstens 
ausgeschlossen. 

3. Er empfiehlt die Einführung des Unterrichts der 
deutschen Sprache in öffentlichen Schulen auf der fol- 
genden breiten Grundlage: Neben der englischen bildet 
die deutsche Zunge die Weltsprache, in den entferntesten 
Winkeln der Erde, wohin die Pioniere der Zivilisation des 
Handels und Verkehrs gedrungen, finden wir die Völker 
beider Zungen vertreten ; wo allgemeinere, eigene Kenntnis 
herrscht, bildet sich leichter selbständiges, klares und 
vorurteilfreies Verständnis und fördert so wechselseitige, 
freundschaftliche Beziehungen. 

4. Wir leben in dem Zeitalter des Fortschritts und 
der Erfindungen; rasch ist das Tempo dieser Zeit, uner- 
bittlich die Ansprüche, die es an den einzelnen stellt; 
die damit verbundene körperliche Anspannung steigert 
die Ansprüche an die körperliche Kraft; ein gesunder 
Geist sollte in einem gesunden Körper wohnen! Auf 
dieser Grundlage erstrebt der Bund die Einführung eines 
systematischen und zweckdienlichen Turnunterrichts in 
den öffentlichen Schulen. 

5. Er erklärt sich ferner für die Befreiung der Schule 
von der Politik, denn nur ein von politischen Einflüssen 
freies Erziehungswesen kann dem Volke wahre Lehr- 
anstalten bieten. 
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6. Er forciert alle Deutschen auf, das Bürgerrecht 
zu erwerben, sobald sie gesetzlich dazu berechtigt, sich 
rege am öffentlichen Leben zu beteiligen und ihre Bürger- 

m pflicht an der Wahlurne furchtlos und nach eigenem 

Ermessen auszuüben. 

7. Er empfiehlt eine liberale, zeitgemäße Handhabung 
oder die Tilgung solcher Gesetze, welche die Erwerbung 
des Bürgerrechts unnütz erschweren und häufig ganz 
verhindern. — Guter Ruf, unbescholtener, rechtschaffener 
Lebenswandel, Gesetzesliebe sollten entscheiden, nicht 
aber die Beantwortung oder Nichtbeant wortung beliebig 
herausgegriffener, den Ansuchenden leicht verwirrender 
politischer oder geschichtlicher Fragen. 

8. Er nimmt Stellung gegen jedwede Beschränkung 
der Einwanderung gesunder Menschen aus Europa, mit 
Ausschluß überführter Verbrecher und Anarchisten. 

9. Er befürwortet die Löschung solcher veralteter, 
dem Zeitgeiste nicht länger entsprechender Gesetze, 
welche den freien Verkehr hemmen und die persönliche 
Freiheit des Bürgers beschränken. 

10. Er empfiehlt die Gründung von Fortbildungs- 
vereinen als Pflegestätten der deutschen Sprache und 
Literatur, zur Weiterbildung Lernbegieriger Abhaltung 
von Vorlesungen über Kunst und Wissenschaft und 
Fragen von allgemeinem Interesse. 

11. Er empfiehlt eine systematische Forschung der 
deutschen Mithilfe an der Entwicklung des Adoptiv- 
vaterlandes in Krieg und Frieden auf allen Gebieten 
deutsch-amerikanischen Wirkens, von den frühesten Tagen 
an, zur Gründung und Weiterführung einer deutsch- 
amerikanischen Geschichte. 

12. Er behält sich das Recht vor, diese Plattform 
zu erweitern oder zu ergänzen, wenn neue Ereignisse 
im Rahmen seiner Zeit und Zwecke es wünschenswert 
oder erforderlich machen.“ 

Der Bund, der sich schon im Jahre 1909 über 43 Staaten 
erstreckte und eine Mitgliederzahl von 1 1 / s bis 2 Millionen 
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hatte, umfaßt heute 45 Staatsverbände, d. h. so ziemlich die ganzen 
Vereinigten Staaten, und wenn eine genaue Statistik seiner 
heutigen Mitgliederzahl im Augenblick auch noch nicht vor- 
liegt, so greift die Schätzung von 2 x / 2 bis 3 Millionen doch gewiß 
nicht zu hoch. Mit Recht durfte daher der Bundespräsident 
am Schlüsse seines letzten Jahresberichts sagen: „Es ist ein 
gewaltiges Bild von gewaltigen Lebenszwecken, das ich hier 
versucht habe, vor Ihren Augen in kurzen Zügen auszumalen. 
Ich habe das ungemein reichhaltige Material der Vergangenheit 
und Gegenwart, auf dem wir in Zukunft für unseren National- 
bund aufbauen wollen. Ihnen nur im Stückwerk vorführen 
können. Seine volle Erfassung und die Ausführung im einzelnen 
müßte selbst einem sagenhaften Übermenschen als eitel unmög- 
lich erscheinen. Und doch, der große Zug der gegenwärtigen 
Zeit rückt alle unsere Ideale in den Bereich des Möglichen. 
Aber nicht sagenhafte Übermenschen sind es, die in unseren 
Reihen unermüdlich, unentwegt und opferfreudig eben diese 
Ideale hochhalten, sondern Männer und Frauen mit reichem 
Herzen und Gemüte der lebendigen Gegenwart. Sie sind es, 
die uns anspornen, zu den Besten unserer großen Zeit zu ge- 
hören, um zu leben für alle Zeiten.“ Unter den Erfolgen, die 
der Bund erzielte, war nicht der geringste der, daß er es durch 
einen nachhaltigen Protest beim Präsidenten und Kongreß der 
Vereinigten Staaten bewirkte, daß der beabsichtigte Zoll auf 
die Einfuhr deutscher Bücher fallen gelassen wurde — ein Er- 
folg, der uns namentlich jetzt im Weltkrieg sehr zugute kommt. 
Zu danken sind alle diese Erfolge in erster Linie dem geschickte^ 
und tatkräftigen Gründer und Leiter des Bundes, „der ihnen 
allen Vorbild und Führer gewesen ist, der die Flamme der Be- 
geisterung von Anfang bis heute wach hielt und dem Bunde 
den großen Zug aufprägte, ein Mann von reichem Wissen und 
hinreißender Beredsamkeit, furchtlos und aufrecht, ein geborener 
Führer und Organisator, ein Deutscher, der in seinem Wesen 
ein tiefes, warmes Gemüt, hellen Verstand und weiten Fem- 
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blick vereint und in rastloser Tätigkeit, Zeit, Kraft und Ver- 
mögen opfernd, zusammen mit einer Reihe trefflicher Männer 
die Organisation geschaffen hat, die heute als segenbringende 
Macht in der amerikanischen Nation dasteht“ (Vgl. das lehr- 
reiche Buch von Dr. Julius Goebel, „Der Kampf um deutsche 
Kultur in Amerika. Aufsätze und Vorträge zur deutsch-ameri- 
kanischen Bewegung.“ Leipzig 1914, S. 146). 

Mag man auch den Einfluß, den das amerikanische Deutsch- 
tum durch seine hier geschilderte Tätigkeit heute in Amerika 
ausübt, angesichts des bedeutenden Prozentsatzes, den die Deutsch- 
Amerikaner zur amerikanischen Bevölkerung stellen, für noch 
nicht stark genug halten, so muß man ihm doch einen gewaltig 
großen Zug zubilligen, der hoch über all seinen Eigentümlich- 
keiten und Schwächen steht und mit manchen Mängeln aus- 
söhnt: den ehrlichen Instinkt des deutschen Mannes und einen 
Idealismus, den auch die trübsten Zeiten nicht zu ersticken 
vermochten. Julius Goebel hat diesen Idealismus einmal dahin 
gekennzeichnet: „Uns begeistert der gleichmäßig gebildete 
deutsche Idealmensch, dem Erkennen, Fühlen und Wollen 
harmonisch zusammenklingt, der in sich ein ureigen natürliches 
Leben nährt und leicht mit sittlichem Takte sich in der mensch- 
lichen Gesellschaft bewegt, dem aller Zwiespalt von Wollen und 
Tun, Glauben und Wissen sich in die höhere Einheit erkennenden, 
ahnenden Empfindens gelöst hat, und der mit Schöpferkraft 
die umgebende Welt zum herrlichen Bilde gestaltet, der Mensch- 
heit zur Freude, zum Trost und zur Rettung“ („Über die Zu- 
kunft unseres Volkes in Amerika. Deutsche Briefe an Prof. 
Dr. Karl Biedermann." New York 1884, S. 40). So wird im 
Leben und Handeln der Deutsch-Amerikaner mehr und mehr 
ihr altes Motto zur Wahrheit: „Unser Deutschland ist uns die 
Mutter, zu lieben und zu ehren; das Land des Sternenbanners 
ist uns die Frau, mit der man durch Dick und Dünn geht“, 
oder wie Karl Schurz es einmal etwas kürzer und poetischer 
ausdrückt: „Deutschland ist meine Mutter, Amerika meine Braut." 
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4. Die Beziehungen Amerikas und 
Deutschlands. 

Haben die Deutsch-Amerikaner hiernach auch bisher keinen 
tiefen Einfluß zumal auf die auswärtige Politik ihres Adoptiv- 
landes ausgeübt, sosinddie Beziehungen zwischen Deutsch- 
land und Amerika doch fast stets korrekte, manchmal sogar 
freundliche gewesen; denn wenn beide Länder auch in ihrer 
äußeren Entwicklung verschieden sind, wie Hugo Münsterberg 
feinsinnig ausgeführt hat, indem Amerika durch die Sehnsucht 
selbständiger Gruppen aller Völker nach zukünftiger Freiheit 
geeint und infolgedessen die Gerechtigkeit eine seiner Haupt- 
tugenden wurde, während Deutschland durch das Sehnen nach 
dem Erbe seiner Vergangenheit zusammengeschmiedet ward 
und so auch die Treue eine seiner schönsten Eigenschaften dar- 
stellt, so weisen sie doch innerlich manche Ähnlichkeiten mit- 
einander auf: beide sind Staatenbündnisse mit künstlichem 

Gleichgewicht der bundesstaatlichen und der einzelstaatlichen 
Mächte; beide haben in wenigen Jahrzehnten ein glänzendes 
Wachstum in der wirtschaftlichen Entwicklung gesehen; in 
beiden lebt aber auch ein starker sittlicher Idealismus, der ja 
der tiefste Sinn des Deutschtums ist, wie der deutscheste Denker 
Fichte die deutsche Seele empfand. So ist es nur natürlich, daß 
Amerika sich seit je warmer Sympathien in Deutsch- 
land erfreute. Schon Kant, Schiller, Lessing und Goethe ge- 
hörten zu den edelsten Bewunderern des jungen amerikanischen 
Volkes; Klopstock begrüßte in seiner Unabhängigkeitserklärung 
die Dämmerung eines neuen Tages, der Licht über alle Nationen 
bringen würde; Herder endlich lebte der Hoffnung, daß, da die 
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Künste und die heiligsten Gedanken des Menschengeschlechtes 
nur in einer Republik gedeihen könnten, Amerika dazu berufen 
sei, eine neue Zivilisation zu schaffen. Eine besonders große 
Freundschaft für Amerika aber hegte Friedrich der Große, der 
als erster die amerikanische Selbständigkeit anerkannte und dem 
Oberbefehlshaber der amerikanischen Armee, George Washington, 
als besonderes Zeichen seiner Bewunderung seinen Degen schickte 
und auf das Ansinnen Englands, mit ihm ein Bündnis gegen 
Amerika zu schließen, antwortete: „Niemand ist weiter entfernt, 
mit England in eine Verbindung zu treten als ich , . . Wollte 
mir die englische Krone alle möglichen Millionen geben, so würde 
ich ihr noch nicht eine Korporalsgarde meiner Truppen liefern, 
um gegen die Kolonien zu dienen“, wie anderseits auch George 
Washington Friedrich den Großen bat, seinen Einfluß zum 
Schutze Lafayettes, jenes französischen Freundes der Vereinigten 
Staaten, aufzuwenden. Auch Bismarck brachte Amerika ein 
warmes Interesse entgegen, und zu seinem intimsten Freund in 
seiner Göttinger Studentenzeit erkor er sich den späteren ameri- 
kanischen Historiker Motley, der ihm auch in der Folge noch in 
Freundschaft nahestand. 

Und doch will es in den letzten Jahren scheinen, als ob eine 
gewisse Entfremdung zwischen den beiden Staaten eingetreten 
sei. Eis liegt dies zum Teil wohl daran, daß sich beide Länder 
und ihre Angehörigen noch nicht genügend kennen und sich 
infolgedessen im tiefsten nicht verstehen. „Es gibt keine zwei 
Nationen auf der Welt, die soviel voneinander zu lernen hätten, 
aber so wenig voneinander wissen wie die Deutschen und die 
Amerikaner . . . Die Leiber der beiden Völker berühren sich 
trotz des Ozeans, aber die Seelen haben einander noch nicht ge- 
funden“ (Wilhelm von Polenz, a. a. 0., S. 3). Hugo Münsterberg 
hat auch die Gründe für dieses Nichtkennen aufgezeigt, die aus 
der Vergangenheit noch bis in unsere Tage nachwirken: „In 
früheren Zeiten wußten die Deutschen und die Amerikaner 
nicht viel voneinander: die Amerikaner nicht, weil sie überhaupt 
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nicht viel wußten, und die Deutschen nicht, weil es bei den 
Amerikanern noch nicht viel Wissenswertes gab . . .“ („Die 
Amerikaner.“ Berlin 1904, 1. bis 3. Aufl., 1. Bd., S. 7). Dank 
dieser gegenseitigen Unkenntnis gilt Amerika dem Deutschen 
vielfach noch als das Land, in dem das Geld auf den Straßen liegt 
und keine Gesetze die Menschen beengen, während umgekehrt 
den Amerikanern Deutschland oft noch einerseits als das Land 
der Dichter und Denker, anderseits als das des Militarismus und 
Bureaukratismus erscheint; das Bild, das der Amerikaner sich 
vom Deutschen selbst macht, ist von englischen Pinseln retuschiert : 
da erscheint der Deutsche als Philister und Pedant, der sich von 
Sauerkraut, Wurst und Käse nährt, unheimlich viel Bier trinkt, 
lange Pfeife raucht, Skat spielt und in Holzpantoffeln und Ballon- 
mütze einhergeht; im Lustspiel und in der komischen Oper ist 
der Deutsche der Mann, der immer zu spät kommt, stets viel 
will, aber nur wenig erreicht und von den andern mehr oder 
weniger verachtet wird, wenn er auch einige gemütliche Züge trägt. 

Anderseits ist die Entfremdung zwischen den beiden Na- 
tionen aber auch durch äußere Anlässe verursacht worden. In 
Amerika hat namentlich seit dem Spanisch-amerikanischen Krieg 
eine deutliche Abneigung gegen Deutschland eingesetzt, weil die 
damaligen Sympathien Deutschlands auf Seite der Spanier waren 
und die englisch-amerikanische Presse zudem auch noch Ver- 
leumdungen über die Stellungnahme der deutschen Regierung 
zu dem Kampfe Amerikas und insbesondere zu seinem Ver- 
hältnis zu den aufständischen Philippinen ausstreute, wogegen 
das amerikanische Deutschtum allerdings energischen Protest 
einlegte. Auf der andern Seite ist in Deutschland neben dem 
Interesse und dem Staunen über Amerikas Leistungen allmählich 
ein Gefühl der Unbehaglichkeit und der Besorgnis emporge- 
wachsen wie vor einer langsam, aber unwiderstehlich heran- 
schleichenden düsteren Wolke: der „amerikanischen Gefahr“. 
Und man muß sagen, das Vorhandensein dieser Gefahr kann 
nicht ganz in Abrede gestellt werden, wenn man auch nicht mit 
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Ludwig Fulda zu behaupten braucht: „Nach jedem großen 
europäischen Kriege der Zukunft werden auch die Sieger die 
Besiegten Amerikas sein. Aber sogar in einem andauernden 
Frieden, zumal in einem derart waffenbeladenen, werden die 
einzelnen Nationalstaaten für sich allein mit dem höher und 
höher emporwachsenden Riesen überm Ozean nicht gleichen 
Schritt halten können. Dazu sind sie zu klein. Um die Vor- 
herrschaft werden, wie einst Stadt mit Stadt, Dammgau mit 
Gau, Dammland mit Land, künftig nur noch Kontinent mit 
Kontinent zu ringen haben, und ein Zerstückelter muß einem 
Ungeteilten unterliegen. Soll die alte Welt von der neuen nicht 
in den Schatten gestellt, nicht von ihrer Übermacht dermaleinst 
auch ohne feindlichen Zusammenstoß erdrückt werden, so hat 
sie nur ein einziges Rettungsmittel. Die Hoffnung aber, daß 
es rechtzeitig angewendet werden wird, scheint heute utopischer 
als je. Es heißt: „Die Vereinigten Staaten von Europa“ („Ameri- 
kanische Eindrücke.“ Stuttgart 1907, 2. Aufl., Schlußwort). Die 
Gefahr liegt hauptsächlich in dem gewaltigen wirtschaftlichen 
Aufschwung beider Länder, namentlich aber Amerikas: sein 
Handel verdoppelte sich im letzten Jahrzehnt, und heute hat 
Amerika nach keinem Land außer nach England und Österreich 


eine so starke Ausfuhr als nach Deutschland, 
gedrückt, betrug 

die Ausfuhr Amerikas 

Zahlenmäßig aus- 
die Ausfuhr Deutsch- 

im Jahre 

nach Deutschland 

lands nach Amerika 

1889 

317,4 Mill. Mark 

394,8 Mill. Mark 

1890 

400,2 „ „ 

416,4 ,. „ 

1891 

403,0 ., „ 

357,7 ,. „ 

1892 

534,9 ,. „ 

346,5 „ „ 

1893 

426,6 „ 

354,2 „ „ 

1894 

449,8 „ „ 

276,3 ., „ 

1895 

482,8 ., „ 

368.4 ,. ,. 

18% 

528.3 „ „ 

383.2 „ „ 

1897 

652,7 „ „ 

397,4 „ „ 
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im Jahre 

die Ausfuhr Amerikas 
nach Deutschland 

die Ausfuhr Deutsch- 
lands nach Amerika 

1898 

876,1 Mill. Mark 

332,9 Mill. Mark. 

1899 

893.8 ,. 

377,5 ., „ 

1900 

1003,6 ,. „ 

439,5 ,. „ 

1901 

995,8 „ 

384,7 „ „ 

1902 

899,0 „ ,. 

449,1 „ „ 

1910 

950.0 „ ,. 

fast 500,0 „ „ 


Im besonderen führte Amerika im Jahre 1 902 nach Deutschland aus : 

an Weizen für 134,1 Mil!. Mark 

„ Baumwolle „ 244,3 „ „ 

„ Petroleum „ 55,4 „ „ 

Anderseits besteht die Ausfuhr Deutschlands nach Amerika 
hauptsächlich in Kleiderstoffen, Eisen- und Galanteriewaren, 
Chemikalien, Bier, Musikinstrumenten, Büchern und Zeit- 
schriften. 

Aber trotz dieser wirtschaftlichen Konkurrenz sind auch in 
den letzten Jahren freundliche Beziehungen hinüber und herüber 
angeknüpft worden, die zu einer verständnisvolleren und günstige- 
ren Beurteilung auf beiden Seiten geführt haben. Besonders die 
von dem Literarhistoriker Prof. Kuno Francke an der amerika- 
nischen Harvard-Universität angeregten Austauschprofessuren, 
die durch Verträge zwischen dem preußischen Kultusministerium 
einerseits und den amerikanischen Harvard- und Columbia- 
Universitäten anderseits geschaffen wurden, haben viel zu einem 
wechselseitigen Verständnis beigetragen. In ähnlichem Sinne 
wirkt auch die im Jahre 1904 in New York unter reger Anteil- 
nahme von Karl Schurz gegründete „Germanistic Society“ 
(Germanistische Gesellschaft), die sich die Aufgabe gestellt hat, 
„das Studium und die Kenntnis deutscher Bildung in Amerika 
und amerikanischer Bildung in Deutschland zu fördern, durch 
Unterstützung des Universitätsunterrichts auf diesem Gebiete, 
durch Veranstaltung öffentlicher Vorträge, durch Herausgabe 
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und Verbreitung von Schriften und durch andere Mittel, die dem 
Gründungszweck entsprechen“. 

Diese und ähnliche Bestrebungen haben auch manche reale 
Erfolge gezeitigt. So bemühte man sich namentlich auch in der 
Politik einander näherzukommen. Seit dem Regierungsantritt 
Wilhelms II. verschwand die Kühle der amtlichen deutschen 
Stellen Amerika gegenüber, und die deutschen Botschafter in 
Amerika traten warm für die Besserung der gegenseitigen poli- 
tischen Beziehungen ein. Besonders der heutige deutsche Bot- 
schafter in Amerika, Graf Bemstorff, entfaltete in dieser Hin- 
sicht eine sehr verdienstliche und ersprießliche Tätigkeit. Außer- 
gewöhnliches Aufsehen erregte eine von ihm am 6. November 
1909 in Philadelphia gehaltene Rede über Deutschlands Ziele 
auf kommerziellem und politischem Gebiete, in der er die All- 
deutschen abschüttelte und ausführte, Deutschland achte die 
Monroedoktrin ; der Handel sei kein Reibepunkt zwischen beiden 
Nationen, da die Welt für alle Raum biete; Deutschland trete 
deshalb für die offene Tür ein; seine Flotte sei nur zum Schutze 
seines Handels da; seine kommerzielle Expansion aber sei wegen 
starken Bevölkerungszuwachses nötig. 

Aber auch von amerikanischer Seite mehrten sich die Zeug- 
nisse des Verständnisses und der Dankbarkeit für Deutschland. 
So erklärte der Roosevelt-Professor Benjamin Ide Wheeler, 
Präsident der Universität in Kalifornien, im Jahre 1910 einem 
amerikanischen Journalisten über seine Eindrücke auf einer 
Deutschlandreise, Deutschland sei der beste Freund Amerikas, 
seine Freundschaft sei aufrichtig und heizlich, Deutschland sei 
ein Volk des Friedens und sein Kaiser in allem das Beispiel eines 
pflichtgetreuen und hochsinnigen Monarchen (Vgl. Arnold 
Fueredi, „Deutschland und Amerika Hand in Hand. Eine Ver- 
ständigungsschrift für die zwei größten Nationen der Welt, eine 
Kampfschrift gegen Hetzer und Unwissende.“ Berlin 1914, 
S. 69). In ähnlicher Weise äußerte sich der schon genannte 
frühere amerikanische Botschafter in Deutschland Andrew D. 
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White in mehreren Reden, in denen er sich lobend über Deutsch' 
lands Verdienste und die geistige Entwicklung Amerikas, nament- 
lich aber über die deutsche Gründlichkeit, aussprach : . Bedeutet 

es nichts, daß ein deutsches Element in solche Gemeinschaft ein- 
tritt? Wir sind in Amerika gewohnt gewesen, von England als 
von dem Mutterlande zu sprechen, aber in späteren Zeiten wird 
für einen großen Teil der Bevölkerung, wahrscheinlich die Mehr- 
zahl, Deutschland das Mutterland sein, und zwar ein solches, 
von dem es keine Erinnerungen an Kriege und an Unrecht zu 
Wasser oder zu Lande scheiden“ („Das Buch der Deutschen in 
Amerika“, S. 5). Ganz besonders aber der frühere Präsident 
Roosevelt, der nach der Behauptung seiner Gemahlin auch 
äußerlich eine große Ähnlichkeit mit Wilhelm II. haben soll, 
während innerlich beide Romantiker der Tat sind, wurde nicht 
müde, immer und immer wieder das Lob des Deutschtums zu 
verkünden. Seine Sympathien für Deutschland datieren schon 
von einer Jugendreise nach Europa, auf der er sich auch einen 
Sommer in Dresden aufhielt, worüber er in seinem Buch „Aus 
meinem Leben“ Leipzig 1 91 4 schreibt : . . Vor allem aber gewann 

ich einen Eindruck von dem deutschen Volk, der sich nie verloren 
hat. Seit jener Zeit und noch heute wäre es mir unmöglich, die 
Deutschen wirklich als Ausländer zu empfinden. Das Wohl- 
wollen, 4 : e Gemütlichkeit . . ., die Fähigkeit zu schwerer Arbeit, 
das Pflichtgefühl, die Freude am Studium, der Literatur und 
Wissenschaft, der Stolz auf das neue Deutschland, das mehr als 
freundliche und freundschaftliche Interesse an uns drei fremden 
Kindern — alle diese Äußerungen des deutschen Charakters und 
des deutschen Familienlebens machten einen unbewußten Ein- 
druck auf mich, den ich mir damals nicht im geringsten klar 
machte, der aber nach 40 Jahren noch sehr lebendig ist“ (S. 17). 
Dieses Lob verdichtete sich später zu einer tiefen Anerkennung 
und Dankbarkeit für das Deutschtum überhaupt: „Unser Land 
hat von Deutschland viel gelernt. Deutschland hat einen wesent- 
lichen Bestandteil zum Blute unseres Volkes geliefert, und es 

48 


Digitized by Google 



hat unserm Schul- und Universitätssystem, dem ganzen System, 
Gelehrte heranzubilden, in ausgeprägtestem Maße die Richtung 
gegeben. Wenn wir von Deutschland, dieser großen, verwandten 
Nation, nehmen könnten, was wir wollten, so wünschte ich, wir 
könnten ihm besonders den Idealismus nehmen . . . Und auch 
den scharfen, praktischen gesunden Menschenverstand, der sie 
befähigt, ihren idealistischen Sinn in ein Werkzeug zu verwandeln 
um damit die vollkommenste militärische und industrielle Organi- 
sation zu schaffen, die diese Welt je gesehen hat“ (Theodore 
Roosevelt, „Staats- und Lebenskunst.“ Aus seinen Reden und 
Botschaften ausgewählt von Dr. Max Kullnick. Berlin 1910, 
S. 170). Und dem deutschen Industriellen Ludwig Max Gold- 
berger erklärte er gar einmal: „Die wirtschaftliche Zukunft ge- 
hört den Vereinigten Staaten von Amerika und Deutschland. In 
verständnisvoller gegenseitiger Wertschätzung liegt das Heil für 
beide Länder“ („Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. 
Beobachtungen über das Wirtschaftsleben der Vereinigten 
Staaten.“ Berlin 191 1, S. 73). 

Das geistvollste und am ausführlichsten begründete Urteil 
über Deutschland aber gibt der Amerikaner Collier in seinem 
schon erwähnten Buche ab, das ein wahres Standardwerk ameri- 
kanischer Wissenschaft über Deutschland genannt zu werden 
verdient: „Für uns Amerikaner ist jene Zeit (1000 — 1400) viel- 
leicht die interessanteste der ganzen Geschichte; denn damals 
wurde unsere Zivilisation geboren (S. 22) . . . Wie man auch 
über Kaiser Wilhelm II. denken mag, jedenfalls ist er gegenwärtig 
die hervorragendste Gestalt in Europa, wenn nicht gar der Welt 
(S. 7) . . . Das Ausland wirft ihm nichts weiter vor, als daß er 
Deutschland in den letzten 25 Jahren so mächtig gemacht hat, 
daß es zu einer Gefahr für andere Mächte geworden ist, und im 
Innlande bekrittelt man nur seine gelegentlichen unvorsichtigen 
Äußerungen (S. 74) . . . Von jenem Tage an bis heute hat er 
«einem Volk unentwegt ein starkes Heer und eine starke Flotte 
abverlangt. Jetzt hat er beides. Er hat Deutschland aus der 
4 
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Gefahr herausgerissen, so daß es, wenigstens für den Augenblick, 
keine Wiederholung der Katastrophe und Demütigung vom 
Anfang des vorigen Jahrhunderts zu fürchten braucht. Das ist 
eine feststehende Tatsache, und dafür ist der Kaiser in weit- 
gehendstem Maße — man kann fast sagen, ganz und gar — ver- 
antwortlich (S. 78) . . . Ich stelle sie meinen Landsleuten und 
ganz besonders meinen Landsmänninnen als Beispiele dafür hin, 
was Selbstaufopferung, Einfachheit und treue Dienste in schweren 
Zeiten für eine Nation tun können, und was hochfliegende Ideale, 
mannhafte Unabhängigkeit und Verachtung des Luxus in den 
gefahrvollen Zeiten des Wohlstandes vermag. Ohne Reklame, 
ohne Herold, klaglos und neidlos an ihren Traditionen fest- 
haltend, sind sie hier wie überall die Heilande der Welt . . . 
Sucht Deutschlands Kraft nicht erst in seiner Flotte, seinem 
Heer, seinen Arbeiterscharen, auch nicht bei seinen Philosophen, 
Lehrern und Musikern, obwohl sie in der ganzen Welt glänzend 
ins Auge fallen; denn ihr werdet sie dort nicht finden! Aber in 
jenen stillen und einfachen Heimwesen, die so wenige Ameri- 
kaner und Engländer jemals betreten, werdet ihr die Milde und 
Strenge, den unbezwinglichen Stolz des Dienens und die auf- 
opfernde Treue finden, die Deutschland in der Welt errungen hat 
und erhalten wird“ (S. 165). 
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II. Die bisherige Tätigkeit der 
Deutsch -Amerikaner im Weltkriege. 

In die Beziehungen Deutschlands und Amerikas, die sich 
wieder freundlicher gestalteten, schlug da plötzlich wie ein ge- 
waltiger Donnerschlag ein Ereignis ein, das den ganzen Erdkreis 
in seinen Grundfesten zu erschüttern droht: der Weltkrieg. 
Wir stehen ihm zu nahe, um seine geschichtliche Bedeutung 
auch nur vorausahnend zu schauen, aber das wissen wir auch 
heute schon, daß man von ihm dereinst mit noch viel mehr Recht 
wird sagen können, was Kardinal Antonelli auf die Kunde von 
der Schlacht bei Königgrätz ausrief: „11 mondo casca.“ 

Der Weltkrieg hat wie kein anderer die Besonderheit, daß 
er sich nicht nur zwischen den kriegführenden Nationen ab- 
spielt, sondern auch innerhalb der neutralen Völker seine Fort- 
setzung findet. Sympathien und Antipathien für die eine oder 
andere Partei liegen miteinander im Streite, und zumal in Amerika, 
diesem Lande der gemischten Rasse par excellence, hat auch dieser 
Kampf eine ungeahnte Ausdehnung angenommen. Und da 
nehmen unter denen, die auf Seite Deutschlands stehen, die 
Deutsch-Amerikaner naturgemäß die erste Stelle ein. Der Welt- 
krieg ist ihnen die Erfüllung dessen geworden, was ein Veteran 
der Deutsch-Amerikaner und mit ihm ihre Besten schon immer 
ersehnt haben: „Nach einem nur seufzen wir noch, nach Glau- 
ben an uns selbst, ohne den es keinen Fortschritt gibt“ 
(Julius Goebel, a. a. 0., S. 17). 

Schon einmal ist das Herz der Deutsch-Amerikaner in treuer 
Anteilnahme und heißer Begeisterung für das kämpfende Mutter- 
4 * 
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Volk emporgeglüht: damals, als die deutschen Stämme wider 
den alten Erbfeind zogen, als die Glocken Sieg auf Sieg durchs 
sommerliche Land läuteten und in Frost und Winterschnee unter 
dem Donner der Geschütze von Frankreichs Hauptstadt die alte 
Kaiserkrone in neuem Glanze wiedererstand. Auch damals 
stellten sich Tausende noch nicht naturalisierter Deutsch -Ameri- 
kaner freiwillig, und die Zurückgebliebenen gründeten patrio- 
tische Hilfsvereine zur Unterstützung der Verwundeten und der 
Witwen und Waisen der Gefallenen. In die alte Heimat sandten 
sie Zustimmungskundgebungen, von denen eine aus St. Louis 
stammende am 21. Juli 1870 im Reichstag verlesen und begeistert 
aufgenommen wurde; sie enthält die urdeutschen Worte: „Mit 
Stolz und Freude hören wir, daß das deutsche Volk im Norden 
und Süden zu den Waffen eilt, wie ein Mann. Im festen Ver- 
trauen auf Euren Patriotismus, Eure Stärke und Eure Ausdauer 
sehen wir für die Sache unseres Geburtslandes freudigen Sieges- 
nachrichten entgegen. Die Deutschen von St. Louis haben be- 
schlossen, um ihre Sympathie durch die Tat zu beweisen, sofort 
eine Million Dollar zur Unterstützung invalider Soldaten und 
Waisenkinder von gefallenen Soldaten unter den Deutschen 
Amerikas aufzubringen“ (Oswald Lohan, „Das Deutschtum in 
den Vereinigten Staaten von Amerika.“ Berlin 1913, S. 49). Und 
als dann der Friede geschlossen war und in ganz Amerika deutsche 
Friedensfeiern stattfanden, da sandte eine deutsche Friedens- 
versammlung in Milwaukee eine Adresse an den deutschen 
Reichstag, in der es am Schlüsse heißt: „Das dem deutschen 
Volk seit grauester Vorzeit tief ins Gewissen gegrabene Rechts- 
gefühl bürgt dafür, daß es seine Kraft nie zu Gewaltstreichen, 
zur Kränkung des Rechts anderer Nationen auf Selbständigkeit 
mißbrauchen, sondern als Weltmacht stets Apostel des Welt- 
friedens sein wird . . .“ („Die Deutschen in Amerika und die 
deutsch-amerikanischen Friedensfeste im Jahre 1871. Eine Er- 
innerungsschrift für die Deutschen diesseits und jenseits des 
Ozeans.“ New York 1871, S. 65). Namentlich ein Hinweis kehrt 
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in diesen Kundgebungen immer wieder: der auf die sittlichen 
Kräfte und die Friedensliebe des deutschen Volkes: „Es steht 
ihm (Napoleon) in der Tat das ganze deutsche Volk gegenüber, 
und es geht mit furchtbarer Entschlossenheit in den Kampf. 
Ein solches Volk ist unbesiegbar; wahre Ehre und tiefempfundene 
Pflicht reißen es mit der unwiderstehlichen Gewalt eines Sturmes 
in den Kampf fort; eine bloße Armee, die nur durch äußere 
Disziplin zusammengehalten wird und als einzigen Impuls die 
Ruhmsucht hat, kann ihm nicht standhalten. Wie muß es in 
Deutschland aussehen, wenn die Deutschen Amerikas so mächtig 
von diesen Gefühlen bewegt werden! (ebenda S. 2) . . . Das 
deutsche Volk hat nie nach etwas anderem verlangt, als in Frieden 
auf seinem Boden zu hausen (S. 8) . . . Das deutsche Volk 
sucht seine Größe nicht im Kriege, sondern im Frieden, es weiß, 
daß ernste, pflichttreue Arbeit es ist, aus der seine Größe im 
Frieden entspringt“ (S. 23). 

Allein der Weltkrieg von heute ist ein anderer als der des 
Jahres 1870: damals stand England Gewehr bei Fuß, wenn es 
auch Frankreich durch Geld und Lieferung von Waffen aller 
Art jeden möglichen Vorschub leistete, während es heute Deutsch- 
lands gefährlichster und meistgehaßter Feind ist. Und ihm ge- 
hören nun einmal heute die Sympathien Amerikas, wenn auch 
vor dem Kriege jeder Schuljunge aus seinen Schulbüchern Ver- 
achtung und Haß gegen England lernte und es früher ein be- 
liebter amerikanischer Zeitvertreib war, dem englischen Löwen 
die Mähne zu zausen oder ihm einen Knoten in den Schwanz 
zu drehen. Doch seit dem Kriegsanfang scheint die ganze Ver- 
gangenheit ausgelöscht zu sein. Amerika und England sind eins, 
so vollständig, daß man an eine Wiederkehr der Kolonialzeiten 
glauben möchte. Nur hin und wieder muckt man auf, wenn 
England etwas zu unvorsichtig ist und den Zeitungsdraht ein 
wenig zu stramm unterbindet oder gar die Heiligkeit des Dollars 
nicht achtet. Das sind materielle Interessen, die nicht einmal 
England antasten darf. Im übrigen aber begegnet man fast nie 
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einem Versuch, am Halfterband zu rütteln, sondern es heißt: 

Heil Britannien! Daraus ergibt sich schon mit Notwendigkeit 
die Antipathie gegen Deutschland. An ihr ändert auch die Tat- 
sache nichts, daß Frankreich und Rußland nur wenig Sympathie * 
in Amerika genießen: Frankreich nicht, weil der Amerikaner 
deutlich empfindet, daß der Franzose den Gegenpol seines 
Wesens darstellt, und Rußland nicht, weil der Amerikaner trotz 
seines Respekts vor Rußlands Größe seine Rechtslosigkeit und 
seinen Absolutismus verachtet, wenn Amerika auch Frankreich 
wegen Lafayettes und Rußland wegen der Verhinderung des 
englischen Eingreifens im amerikanischen Bürgerkrieg zugunsten 
der Südstaaten noch eine gewisse Dankbarkeit bewahrt hat. 

Die Gründe für die amerikanischen Sympathien für Eng- 
land liegen vor allem darin, daß Amerika, dessen Bevölkerung ja 
eine Mischung von Einwanderern aus allen europäischen Staaten 
darstellt, nicht das Neu-Europa ist, als das es eine irrtümliche, 
aber allgemein verbreitete Meinung ansieht, sondern daß es 
vielmehr, da der englische Anteil an der Mischung weitaus die 
Oberhand hat, durchaus als ein Neu-England zu betrachten ist, 
und dies ganz naturgemäß besonders auch für die politischen 
Sympathien gilt. Dazu kommt noch, daß in künstlerischen 
Dingen und allen Geschmacksfragen Paris eine große Rolle spielt 
und daß gegen dieses Paris der Feind Englands anmarschiert. 
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1 . Die Stimmung in Deutsch- Amerika und die 
Hilfstätigkeit der Deutsch-Amerikaner im all- 
gemeinen. 

Bezüglich der Haltung der Deutsch-Amerikaner der england- 
freundlichen Stimmung gegenüber hat Prof. Dr. Leonhard aus Bres- 
lau in seiner „19. Deutschen Rede in schwerer Zeit“, in derer 
Amerika während des Weltkrieges behandelte, zwischen „ Ante-bel- 
lum-Deutschen“ und ,Post-bellum-Deutschen“, zwischen Deut- 
schen vor und Deutschen nach dem Kriege von 1870/71, unter- 
schieden, deren erstere das deutsche Volk noch wie einst 1848 sehen, 
gespalten in Fürsten, Offiziere und Junker auf der einen und das 
übrige Volk auf der andern Seite; der Krieg, glauben sie nun, 
gelte lediglich diesen deutschen Fürsten, Offizieren und Junkern. 
So haben diese Deutschen nicht wenig dazu beigetragen, daß die 
Phrasen der Alliierten über ihren Krieg mit Deutschland auch in 
Amerika arge Verwirrung anrichteten und man dort auch an die 
Schlagwörter Churchillscher Prägung: es handle sich um eine 
Auseinandersetzung zwischen Autokratie und Demokratie, zwi- 
schen Militärabsolutismus und Volksrecht, glaubte. 

Allein die Zahl dieser Deutsch-Amerikaner ist doch ver- 
schwindend gering. Zu ihnen gehören zunächst solche Deutsche, 
die drüben mehr oder weniger zu Renegaten geworden sind, wie . 
der amerikanische Kupferkönig Guggenheim, Vorsitzender des 
City Atletic Club, Dr. Seligsberg, der Syndikus der Metropolitan 
Opera House, der übrigens von der Berliner Kammersängerin 
Arndt-Ober einige Ohrfeigen einhandelte, als sie seine Hetzereien 
über Deutschland nicht mehr mit anhören konnte, und vor allem 
der famose Dr. Armgaard Karl Graves, einer der größten 
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Schwindler unserer Tage, der sich in Amerika als „den größten 
und schrecklichsten Spion des Kaisers“ ausgibt und das amerika- 
nische Publikum durch Aufsätze und Vorträge bearbeitet, in 
denen er ihnen seine „Enthüllungen“ über Deutschland bekannt- 
gibt, zur Abwechslung freilich auch allerhand liebliche Dinge 
gegen England, Rußland und Frankreich einstreut. Anderseits 
befinden sich unter ihnen aber auch solche Deutsch-Amerikaner, 
die zahlreiche und immer erneute Beweise ihrer hohen Achtung 
für Deutschland erbracht haben; von ihnen ist besonders Jakob 
H. Schiff, der Nestor der New Yorker Philanthropen, zu nennen, 
der über den Weltkrieg der Meinung ist, „daß alle Nationen, die 
in den gegenwärtigen Krieg verwickelt sind, kaum wissen, wofür 
sie sich eigentlich bekriegen, daß es für das Wohl und Wehe der 
Welt nicht zu wünschen sei, daß irgendeine dieser Nationen 
zu Boden geworfen und gezwungen werde, einen ihr diktierten 
Frieden anzunehmen, daß es auch gar nicht den Anschein habe, 
als ob in absehbarer Zeit der Konflikt durch eine durchgreifende 
Besiegung der einen oder andern Nation sein Ende finden werde, 
daß deshalb früher oder später die kriegführenden Nationen 
selbst Zusammenkommen müssen, um zu sehen, ob die Ursachen 
und Verhältnisse, welche diesen schrecklichen Konflikt herbei- 
geführt haben, nicht dauernd aus dem Wege geschafft werden 
können, so daß ein permanenter europäischer Friede, der in Zu- 
kunft diese furchtbaren Rüstungen unnötig machen wird, ge- 
schaffen werden kann, und schließlich, daß der Versuch gemacht 
werden soll, den Regierungen die Situation schon jetzt näher zu 
bringen, damit diesem schrecklichen Hinschlachten und dieser 
furchtbaren Zerstörung baldmöglichst Einhalt geboten werden 
kann.“ 

Allein von den meisten unserer Brüder im fernen Westen 
führt doch eine große, feste, wenn auch unsichtbare Brücke zu 
uns herüber. Wie eine chemische Veränderung ging es durch 
ihrer aller Seelen ; alles Fremdartige, so oft den reinen deutschen 
Charakter Trübende wurde ausg&chieden, und alles Deutsche 

56 


Digitized by Google 


nur noch zu festerer Einheit verschmolzen. Eine Woge des 
Enthusiasmus spülte alle Gleichgültigkeit, aber auch alle Unter* 
schiede hinweg. Zu Hunderttausenden strömten die Wehrpflich- 
tigen und Freiwilligen in den amerikanischen Häfen zusammen, 
um dem Rufe des Vaterlandes zu den Waffen zu folgen, allein sie 
fanden infolge der englischen Seeherrschaft keine Möglichkeit 
zur Heimkehr; die Stärke dieser kriegerischen Begeisterung 
kann man nicht besser ermessen als an den Worten, die ein 
76jähriger Deutsch-Amerikaner, der vor mehr als einem halben 
Jahrhundert aus Deutschland nach Amerika auswanderte, im 
Oktober 1914 an seine Nichte in Berlin schrieb: „Schreibe mir 
sofort, ob Deutschland meiner bedarf. Ich habe in Amerika 
zwei Kriege mitgemacht und bin ein Scharfschütze. Wenn der 
Kaiser mich brauchen kann, komme ich im Jahre 1915.“ 

Aber auch sonst entfalteten die Deutsch-Amerikaner eine 
reiche Tätigkeit, die nicht immer eine leichte Aufgabe war. Wie 
eine Danaidenarbeit erscheint sie uns oft, die mit nimmer er- 
lahmender Tatkraft jenseits des Wassers gegen Lüge und Un- 
gerechtigkeit des Urteils einerseits und für die durch den Krieg 
geschaffene Not anderseits geleistet wird. 

Ein altes amerikanisches Sprichwort lautet: „Money talks." 
Wenn das Geld jemals wirklich gesprochen hat, so kann man dies 
von dem deutsch-amerikanischen Geld im Weltkrieg sagen. Das 
Geld, das dort in diesen Monaten gesammelt worden ist, 
hat den Beweis dafür erbracht, wie groß der Opfermut der Deutsch- 
Amerikaner ist, ein Beweis, der so überzeugend wirkt, daß man die 
Opferwilligkeit dieser Besten nicht mehr mit großen Lobesworten 
zu preisen braucht. So erließen alle deutschen Vereine in Amerika 
Aufrufe zur Geldsammiung für das kämpfende Mutterland, in 
deren einem — dem des „Deutschen Vereins in New York" — 
es heißt : 

„Unsere alte, liebe, deutsche Heimat ist in Not und 
Elend, unser angestammtes Vaterland in Bedrängnis und 
Gefahr! Neidische, gewissenlose Feinde haben in tollem 
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Haß und in der Überzahl das stolze Deutschland über- 
fallen. Mit todesmutiger Tapferkeit kämpfen Germaniens 
Söhne. Aber durch das Kriegsgebraus, den Schlachten- 
donner und die Siegesfanfaren dringt zu uns herüber das •» 
Wimmern und Stöhnen unserer sterbenden und ver- 
wundeten Brüder, das Weinen und Klagen der um die 
Gefallenen trauernden deutschen Frauen, das Jammern 
der Waisen. Da gilt’s zu helfen und zu heilen, Not und 
Elend zu lindem. Und dazu gehört Geld — viel Geld! 

Gewiß — das Deutschland von heute ist kein armes Land 
mehr. Aber ein solcher Weltkrieg verschlingt Unsummen. 

Da muß die private Hilfe einspringen. Wir wollen als 
Männer vom Deutschen Verein in die Schranken treten, 
im heiligen Kampfe gegen Deutschlands Elend, wollen 
eine Sammlung unter uns und unseren Freunden ver- 
anstalten, die hoffentlich eine größere Summe ergeben 
wird. Deshalb ergeht hierdurch die freundliche und 
dringende Bitte: Gebt aus vollem deutschen Herzen für 
die arge deutsche Not, dem Vaterlande zum Nutzen, 
dem Deutschen Verein zur Ehre!“ 

Dieser exklusive Verein mit seiner verhältnismäßig kleinen Mit- * 

gliederzahl brachte denn auch allein 30 000 Dollar auf. 

Überall im ganzen Lande bildeten sich aber auch unmittel- 
bar nach Eröffnung der Feindseligkeiten Hilfsgesellschaften, die 
in sehr systematischer Weise nicht nur Bargeld, sondern auch 
Lebensmittel, warme Kleider und sogar Spielsachen für die 
Kinder gefallener Soldaten sammelten. Auch Stricknachmittage 
und Strickabende sind in Amerika ebenso an der Tagesordnung 
wie in Deutschland, und vor allem die christlichen Mädchenheime, 
die jeder deutschen Kirche angegliedert sind, stricken besonders 
fleißig für unsere Feldgrauen. Alles das fand Verständnis und 
freudigste Unterstützung in den weitesten Kreisen der Bevölke- 
rung. Aber auch die deutsche Regierung sandte gleich in den 
ersten Kriegswochen unter Führung des früheren Staatssekretärs 
Dr. Dernburg eine Reihe Delegierte des deutschen Roten Kreuzes 
zur Organisierung eines „Roten-Kreuz-Fonds“ nach Amerika. 
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Doch die Arbeit, die diese Männer hier erst in die Wege leiten 
sollten, war schon in bestem Gange, indem auf die Anregung der 
New Yorker „Deutschen historischen Gesellschaft“ überall 
Sammelstellen des Roten Kreuzes für die Verwundeten unter dem 
Wahlspruch: „Gold für Eisen“ eingerichtet waren; hier konnten 
gegen Gold- und Silbergegenstände eiserne Ringe mit dem 
Eisemen Kreuz und der Aufschift: „Dem alten Vaterland die 
Treue zu beweisen, gab ich in schwerer Zeit ihm Gold für dieses 
Eisen" oder auch Bundesabzeichen mit dem Wappen Deutsch- 
lands und Österreichs und der Inschrift : „Viel Feind’, viel Ehr’ !“ 
eingetauscht werden; aus dem Erlös dieser Wertsachen wurden 
bis heute allein über 40 000 Dollar gewonnen; auch zahlreiche 
kleine Leute beteiligten sich an diesen Spenden und steuerten 
oft Münzen, Hutnadeln, Hemdenknöpfe, Bleistifte und sonstige 
fast wertlose Sachen bei, nur um auch etwas helfen zu können. 
In New York schnellten die Sammlungen der Hilfsgesellschaften 
gleich in den ersten Wochen in die Hunderttausende, und da auch 
die Sammlungen in kleinen Landbezirken an manchen Stellen 
25000 Dollar und mehr einbrachten, so blieb der deutschen 
Delegation des Roten Kreuzes nur noch die Schaffung einer 
Zentralsammelstelle übrig, welche die richtige Verteilung der ge- 
sammelten Gelder und deren Überweisung nach Deutschland zu 
besorgen hatte; durch sie wird später auch einmal festgestellt 
werden, wieviel Deutsch-Amerika in diesem Kriege für das alte 
Vaterland getan hat. Das Rote Kreuz hat schon vor einiger Zeit 
insgesamt etwa 2 Millionen Mark nach Deutschland gesandt und 
eine weitere Million Mark bereits angewiesen. 

Aber alles das war den Deutsch-Amerikanern, besonders den 
Bewohnern von Chicago, San Franzisko, Sankt Paul-Minneapolis 
in Cleveland, Detroit und natürlich vor allem von New York, 
nicht genug. Man wollte noch mehr, und zwar Sammlungen 
durch eine große Veranstaltung, durch die man auch dem Yankee 
imponieren konnte. So wurde in New York nach reiflicher Über- 
legung ein riesiger Wohltätigkeitsbasar für die Witwen und 
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Waisen Deutschlands und Österreich-Ungams geplant, der vom 
5. bis 21. Dezember in den ausgedehnten Räumlichkeiten der 
71. Kaserne in New York an der Park-Avenue stattfand und als 
Gesamtsumme 338 000 Dollar, also fast H /2 Millionen Mark, 
einbrachte. Spenden auf Spenden liefen ein, die bald kaum noch 
zu überblicken waren, darunter zur Verlosung mehrere Autos 
sowie ein Piano mit Spielapparat, auf das innerhalb zwei bis drei 
Stunden 800 Dollar gezeichnet waren; so entstand schließlich 
eine ganze Stadt in diesen Räumlichkeiten, und es gab Stunden, 
in denen der Besuch so rege war, daß kein Apfel mehr zur Erde 
fallen konnte, so daß z. B. der deutsche Botschaftsattache Prinz 
Hatzfeld, den Graf Bemstorff als seinen Vertreter zum Eröff- 
nungsabend entsandt hatte, die Halle bei seiner Ankunft bereits 
polizeilich abgesperrt fand und infolgedessen nur unter dem 
Geleite einiger Komiteemitglieder von einer Seitenstraße aus 
über die Feuernotleiter in die überfüllte Ausstellung gelangen 
konnte; die Festrede wurde von Staatssekretär Demburg gehalten 
und fand allgemeinen Anklang. Alles in allem dürften von den 
Deutsch-Amerikanern bis heute etwa vier Millionen Dollar zu- 
gunsten Deutschlands zusammengebracht sein. 

Doch nicht nur durch Geldbeiträge, sondern auch auf 
allen andern Gebieten legten die Deutsch-Amerikaner von 
ihrer patriotischen Gesinnung Zeugnis ab. Die deutschen Theater 
spielten deutsche patriotische und klassische Stücke und erwarben 
auch zahlreiche neue deutsche Kriegsstücke zur Aufführung; 
so nahm das Deutsche Theater in Milwaukee das in Deutschland 
vielgespielte Stück „Die heilige Not", ein Schauspiel aus den 
Tagen der Mobilmachung von Johannes Wiegand und Wilhelm 
Scharrelmann, und das deutsche Offiziersdrama „Lutz Löwen- 
haupt" von Hans Schmidt- Kestner in seinen Spielplan auf; das 
Deutsche Theater am Irving Place zu New York eröffnete am 
1 . Oktober seine neue Spielzeit mit einer Aufführung von Schillers 
„Wilhelm Teil“ und fand ein ausverkauftes Haus, das bei einer 
von Vaterlandsliebe durchglühten Ansprache des in Amerika 
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weilenden Breslauer Professors Kühnemann in lebhafte patrio- 
tische Kundgebungen ausbrach und mit dem Redner, der an 
Schillers Worte: „Wir wollen sein ein einig Volk von Brüdern“ 
und ,JBs kann der Beste nicht in Frieden leben, wenn es dem 
bösen Nachbar nicht gefällt“ anknüpfte, am Schlüsse sich erhob 
und voll Begeisterung das deutsche Nationallied sang. 

Auch die deutsch-amerikanischen Dichter stimmten jubelnd 
in die patriotische Begeisterung ein. Namentlich Konrad Nies, 
ein geborener Hesse, der wohl als der bedeutendste deutsch- 
amerikanische Dichter der Gegenwart anzusprechen ist, fand 
vaterländische Klänge, die voll Stimmung und von hohem 
Schwung getragen sind. Sein Kampflied „Ein Brudergruß“ 
klingt in die folgenden flammenden Verse aus: 

„Kampf bis zum Tod! In endlosem Brausen 
Zuckt es der Menschheit durchs blutende Herz — 

Ein Wehschrei, ein Wutschrei, ein jauchzendes Brausen — 
Deutschland, auch wir überm Meere weit draußen 
Jubeln dir Sieg zu in tatlosem Schmerz. 

Sturm in den Lüften und Sturm auf dem Meere — 

Gruß euch, ihr Brüder von Feinden umdroht! 

Heil euch, ihr Wächter germanischer Ehre! 

Sieg euch, ihr Meister teutonischer Wehre! 

Ruhm euch, ihr Helden, im Kampf bis zum Tod!“ 

Der Berliner Dichter Hanns Heinz Ewers, der auf einer Amerika- 
reise vom Kriegsausbruch überrascht wurde und nun in Wort 
und Schrift in Amerika für die deutsche Sache eintritt, widmet 
„Den deutschen Frauen“ ein Gedicht, dessen Anfangs- und 
Schlußzeilen auch hier stehen mögen: 

„Meine Mutter ist eine alte Frau. 

Fünfundsiebzig wohl, oder mehr noch. 

(Sie sagt es nicht gern.) 

Meine Mutter ist eine deutsche Frau, 

Ist nur eine von so vielen Millionen 
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Meiner Mutter Haus steht am Rhein, 

Ist ein frohes Haus und ein freies Haus, 

Ist ein Künstlerhaus, 

Das von Lachen scholl, 

Wohl ein halbes Jahrhundert lang. 

Nun machte die Mutter 
Daraus ein Krankenhaus — 

Sechzehn Betten gab sie, und in jedem 
Liegt ein Soldat . . . 

Von allem schreibt meine Mutter. 

Von den Ulanen im Frühstückszimmer, 

Von den zwei Jägern im Herrenzimmer, 

Von dem Herrn General, 

Der im Staatszimmer liegt — 

Von allen schreibt meine alte Mutter — 

Nur von sich selbst 
Schreibt sie kein kleines Wort. 

Meiner Mutter Haus steht am Rhein, 

— Ist nun ein Krankenhaus mit sechzehn Krankenbetten, 
Und doch nur ein solches Haus, 

Von den vielen Tausend in Deutschland. 

Meine Mutter ist eine alte Frau, 

Fünfundsiebzig wohl oder mehr noch, — 

Meine Mutter ist eine deutsche Frau — 

— Und ist doch nur eine von so vielen Millionen!“ 

Die regste Tätigkeit aber entfalteten die Deutsch -Amerikaner 
im Veranstalten von Vorträgen und Vortragsreisen. Hierin taten 
sich besonders der Breslauer Universitätsprofessor Dr. Kühne- 
mann, der deshalb eigens nach Amerika gesandt wurde, nament- 
lich aber der Harvard-Professor Hugo Münsterberg hervor, der 
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sich dadurch in hervorragendem Maße den Haß mancher Anglo- 
amerikaner zuzog. So machte auch ein Major Wiener aus London 
den Versuch, die Universität zu seiner Entfernung zu veranlassen, 
9 indem er in einer Depesche mitteilte, er werde sein Vermächtnis 
von 10 Millionen Dollar zugunsten der Universität zurückziehen, 
wenn man Münsterberg nicht entlasse — wobei sich übrigens 
später herausstellte, daß der famose Londoner Agent gar nicht 
im Besitze von Millionen war. Doch die Universität wies seine 
Aufforderung entschieden zurück. Freilich sah sich dann Münster- 
berg später durch die andauernden Hetzereien der Angloameri- 
kaner veranlaßt, freiwillig von seinem Amte zurückzutreten. 
Außerdem war auch der frühere Staatssekretär Dr. Dernburg 
eifrig im Dienste des Deutschtums in Amerika tätig. So hielt er 
namentlich als Ehrengast auf dem Bankett des Economic Club 
of New York Ende Dezember eine Ansprache, die großen Beifall 
auslöste und folgendes ausführte: 

„Wir in Deutschland, die nie irgendwelche ernsten 

E ßtischen Differenzen mit Ihrem großen gastfreien Land 
_ tten, waren es gewöhnt, die Vereinigten Staaten als 

Verbündete in der friedlichen Entwicklung der Welt 
auf industriellen und kommerziellen Grundlagen anzu- 
sehen. Es gibt kaum zwei Nationen, deren Geschäfts- 
beziehungen einander so ergänzen, wie Deutschland und 
die Vereinigten Staaten. Wir sind einer der besten, wenn 
nicht der beste Kunde der Vereinigten Staaten in Kupfer, 
Baumwolle, öl und andern Stapelprodukten amerikanischen 
Ursprungs, während wir, abgesehen von Ihren Kali- 
importen, welcher Artikel von meinem Lande so gut wie 
kontrolliert wird, imstande gewesen sind. Ihnen fertige 
Waren wie Farbstoffe, Chemikalien, Spielwaren und andere 
kleine Artikel zu liefern, welche aie Spezial Industrien 
meines Landes in den besten Sorten und zu den besten 
Bedingungen anbieten konnten. Dieser Warenaustausch 
wurde durch eine Einwanderung, größer als der irgend- 
einer andern Rasse, welche die Vereinigten Staaten je 
aufnahmen, die Einrichtungen großer Dampferlinien, die 
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an Komfort und Sicherheit in mancher Beziehung den 
andern Schiffahrtslinien überlegen sind, und die besten 
Geister auf beiden Seiten unterstützt. Ich persönlich 
habe amerikanische Methoden seit 25 Jahren studiert. 
Ich habe diese Gestade nie verlassen, ohne reicher an 
Erfahrung geworden zu sein, ohne eine neue Idee erlangt 
und ohne mein Bestes getan zu haben, in diesem Lande 
von Nutzen zu sein. Und als der Krieg ausbrach. kam 
ich hierher, da wir empfanden, daß der Draht unserer 
gegenseitigen Beziehungen zu straff gespannt wurde, daß 
Deutschland beständig mißverstanden wurde, daß für 
jedes Wort, welches wir äußern konnten, unsere Gegner 
mindestens 70 oder mehr zur Darlegung ihrer Seite der 
Kontroverse vorzubringen vermochten. Ich habe mein 
Bestes getan, jene Spannung zu lösen. Der Einfluß der 
Vereinigten Staaten bei der endgültigen Beilegung des 
Konfliktes wird um so größer sein, je mehr die Vereinigten 
Staaten auf allen Seiten als guter und bewährter Freund 
gelten. Wenn der Glaube allgemein geworden ist, daß 
die Vereinigten Staaten ohne Furcht und Gunstbezeugung, 
ohne Bevorzugung irgendeiner der kriegführenden Par- 
teien ihren Einfluß im Interesse eines ehrenhaften und 
dauernden Friedens geltend machen werden, dann müssen 
sich alle Nationen bewußt werden, daß dieses Land die 
große Gelegenheit erfaßt hat, zur Erlangung eines Friedens 
beizutragen, der für die ganze Welt von Vorteil sein 
wird. Mehr brauche ich nicht zu sagen. Ich bin sicher, 
daß Sie in dieser Angelegenheit meine Empfindungen 
teilen. Und ich freue mich über diese Gelegenheit, Ihnen 
eine Versicherung des guten Willens und der Freundschaft 
zu bringen. Ich hone, eine gleiche Versicherung von 
Ihrer Seite mit mir über den Ozean nehmen zu können.“ 


Auch der früher so viel befehdete deutsche Botschafter 
Graf Bernstorff, der während des Krieges von seinem Urlaub 
nach den Vereinigten Staaten zurückkehrte, widmete sich sogleich 
energisch der Aufgabe, die amerikanische Öffentlichkeit über 
Ursachen, Wesen und Verlauf des gegenwärtigen Krieges aufzu- 
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klären. Er gab überall die Erklärung ab, daß Deutschland in 
dem Kampfe gegen die Verbündeten siegen müsse, weil seine 
Sache gerecht sei, und fügte hinzu, daß auch Amerika sehr bald 
die Lage in dem gleichen Lichte sehen würde. Außerdem machte 
er noch folgende Ausführungen, die weiteste Verbreitung fanden: 

„Meine Gattin arbeitet im Roten Kreuz in München, 
und mein Sohn steht bei der Garde in der Umgebung 
des Kaisers. Alle meine Sekretäre stehen in der Front, 
und ich bedaure, daß es mir nicht vergönnt ist, mit den 
Waffen für Kaiser und Reich zu kämpfen. Vom Kaiser 
herab bis zum niedrigsten Arbeitsmann ist Deutschlands 
Volk vereinigt, das Vaterland gegen die frivolen und 
unbegründeten Angriffe der neidischen Mächte 
zu verteidigen. Das deutsche Volk wird bis zum letzten 
Atemzug käinpfen und wird siegreich aus dem Kampfe 
hervorgehen. Beim Ausbruch des Krieges hat England 
das Kabel nach diesem neutralen Landedurchschnitten, 
einzig und allein, um zu verhindern, daß die Wahr- 
heit nach hier gelange. Es gab keinen andern Grund 
für diese Handlung, als den Wunsch, das amerikanische 
Volk daran zu hindern, den wahren Sachverhalt 
über den Krieg und seinen Verlauf zu erfahren. 
Ich bin aber davon überzeugt, daß das amerikanische 
Volk sich „fair“ genug zeigen wird, um alle von England 
und Frankreich einlaufenden Nachrichten mit dem rich- 
tigen Maßstab zu messen. Das Hinzuziehen von 
Japanern in einen europäischen Krieg zeigt vor 
allen Dingen eine Tatsache, das ist, daß England sich 
nicht sicher fühlt. Zweifellos wird Japan Kiautschau 
besetzen, das ist schon eine Folge seiner numerischen 
Überlegenheit. Nach dem Kriege aber wird Japan 
die Suprematie im Pazifischen Ozean haben, 
wonach es schon seit vielen Jahren gestrebt hat. Japan 
benützte den Vorteil, einen entscheidenden Schlag zu 
führen, um diese Suprematie zu erlangen. Sobald die 
Wahrheit über den Angriff auf Lüttich bekannt wird, 
werden die Amerikaner ein ganz anderes Urteil darüber 
5 
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haben, als durch die jetzt von Belgien, Frankreich und 
England gefärbten Berichte. Tatsächlich belief sich die 
Anzahl der Truppen unter General von Emmich, welche 
das starkbefestigte Lüttich angriffen, auf nicht mehr als f 
5000 bis 6000 Mann Infanterie und Kavallerie. Die Ein- 
nahme Lüttichs war eine der glänzendsten militärischen 
Ereignisse der Jetztzeit. Was man als eine Arbeit von 
Wochen berechnet hat, erledigten 2 Brigaden in Tagen. 
General von Emmich wurde während der Schlacht leicht 
am Bein verwundet, aber er legte das Kommando nicht 
nieder.“ 

Der Botschafter dementierte dann eine Unzahl von böswilligen 
Falschmeldungen, die über angebliche deutsche Mißerfolge im 
Westen und über eine Verwundung des Kronprinzen bei Lüttich 
verbreitet waren, und fügte hinzu, daß dies letztere schon aus 
dem Grunde nicht möglich sei, weil der Kronprinz eine Armee 
in Lothringen befehligte. Er erklärte weiter, daß gerade zur Zeit 
seiner Abreise ein Sieg des Kronprinzen mit seiner Armee bei 
Metz bekanntgemacht worden sei; die Russen seien zwar in 
Ostpreußen eingefallen, aber dieser Teil der deutschen Grenze 
sei nicht befestigt, und über die Weichsel würden die Russen 
niemals kommen. Indem Graf Bernstorff dann noch erzählte, 
daß sich über den letzten Reservisten hinaus I 300 000 Freiwillige 
in Deutschland gemeldet hätten, fuhr er fort: 

„Deutschland ist angegriffen worden und 
für diesen Krieg nicht verantwortlich. Bis zum 
letzten Mann werden wir unser Vaterland verteidigen. 
Dieser Krieg hatkeinen anderen Zweck, als Deutsch- 
land und Österreich-Ungarn zu zerstören, aber 
wir glauben, daß wir der Welt zeigen können, daß dies 
nicht möglich ist. Das deutsche Volk steht wie 
ein Mann. Es ist nicht ein Krieg des Kaisers oder des 
Militarismus, wie viele geglaubt haben. Es ist ein Krieg 
des deutschen Volkes. Ich bin alt genug, mich an das 
Jahr 1870 zu erinnern und den Enthusiasmus, der damals 
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im deutschen Volke herrschte. In diesem Kriege ist 
die Begeisterung zehnmal größer als damals.“ 

Der Botschafter wiederholte schließlich die oft gegebenen Er- 
klärungen der größten Freundschaft Deutschlands für Amerika 
und versicherte, daß die deutsche Regierung in Verbindung mit 
dem amerikanischen Botschafter in Berlin, Mr. Gerard, alles ge- 
tan habe, um den in Deutschland befindlichen Amerikanern die 
Lage zu erleichtern und sie auf ihren Wunsch so schnell als mög- 
lich in ihr Vaterland zu befördern. 

Der Krieg ließ endlich auch so recht die Bedeutung des 
Deutsch-amerikanischen Nationalbundes in die Erscheinung treten, 
der unter seinem Vorsitzenden Dr. Hexamer eine ungemein 
rührige Agitation zugunsten Deutschlands betrieb und eine um- 
fangreiche Hilfstätigkeit in die Wege leitete. Schon am 3. August 
erließ er den folgenden Aufruf: 

„In dieser schweren Zeit, die Deutschland durch- 
macht und die ihm noch bevorsteht, ist es unsere Pflicht, 
daß wir Deutsch-Amerikaner fest zusammenstehen. 

Die Exekutive des Nationalbundes ist sich des Augen- 
blicks bewußt, und sie ist auf der Wacht, für die besten 
Interessen unseres Deutschtums, für die beste Art und 
Weise, wie das Ansehen des deutschen Namens bewahrt 
werden muß gegen Gehässigkeit und Unwissenheit einer 
Minderheit in unserem eigenen Lande. 

Ich rufe jeden Deutschen und Deutsch-Amerikaner in 
den Vereinigten Staaten auf, mit unseren Vertretern in 
Fühlung zu treten, und diese fordere ich auf, in kräftiger 
Weise voranzugehen. In jeder Stadt sollte ein literarisches 
Bureau mit einem tüchtigen Preßagenten etabliert werden, 
der in englischer Sprache sofort auf alle gehässigen An- 

E ffe und aus der Unwissenheit unverantwortlicher 
richterstatter kommenden Behauptungen englischer Zei- 
tungen reagieren würde. 

Ferner sollten in jedem Zweige Sammlungen eröffnet 
werden, deren Erträgnisse zur Verfügung der National- 
exekutive des Deutsch-amerikanischen Nationalbundes zu 
5 * 
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behalten sind, und zwar bis zu dem Momente, wo die 
Nationalexekutive dem Zwecke der Sammlung gemäß 
sie für unsere Stammesverwandten in Deutschland selbst 
oder wo immer es auch sei, von wo ein Notschrei uns 
entgegenschallt oder rasche Hilfe am Platze ist, ver- 
wenden kann. 

Jetzt heißt es zu zeigen, ohne Ansehen der Person 
oder Richtung der Gedanken, daß auch bei denen deut- 
schen Stammes in unserem Lande die Worte gelten: 
.Blut ist dicker als Wasser.' “ 

Später beleuchtete Dr. Hexamer im Namen des National- 
bundes in einem Offenen Schreiben an den Präsidenten Wilson 
dann die amerikanische Neutralität und legte Wilson einige 
Fragen vor, die er selbst als „pointed“ bezeichnet. Das Schreiben 
weist auf die Art der Neutralität hin, welche die amerikanische 
Regierung während der Mexikokrisis bewahrte, und fragt, warum 
jetzt, nachdem die strengste Neutralität proklamiert sei, die 
Ausfuhr von Kriegsmaterial jeder möglichen Art gestattet sei. 
Neutralität bedeute nicht Hilfe für beide Seiten, son- 
dern Hilfe für keine Seite, und wenn die Neutralität nicht 
in dieser Weise beobachtet werde, so werde sie zu einem feind- 
lichen Akt gegen eine bestimmte Nation. Den von gewisser Seite 
vorgebrachten Einwand, die Vereinigten Staaten brauchten jede 
Art von Geschäft, um die Handelsverluste des Krieges wettzu- 
machen, weist Dr. Hexamer mit dem Bemerken zurück, daß 
jeder auf solche Weise verdiente Dollar eine Familie, ohne Rück- 
sicht auf Nationalität, ins Unglück stürze. Dr. Hexamer fragt: 
„Verträgt sich solch eine Politik mit der Prokla- 
mierung eines Bettages, an dem Gott um Hilfe an- 
gefleht wird, den Schlachten Einhalt zu tun, wenn wir 
mit derselben Hand die Dollar einstecken, die mit dem 
Blute derer befleckt sind, die durch unsere Hilfe gefallen 
sind?“ 

Dr. Hexamer weist auf die Bitterkeit hin, mit der die Deutsch- 
Amerikaner, die geholfen haben, Amerika aufzubauen, sehen 



müssen, wie die Hilfsquellen des Landes, für das sie ihr Blut hin- 
gegeben, den Feinden ihrer Heimat zur Verfügung gestellt wer- 
den, und fragt weiter: 

„Wenn die Vereinigten Staaten diesmal, um die 
Handelsverluste auszugleichen, keine Sperre über 
Kriegsmunition verhängt haben, warum gestattet dann 
unsere Regierung die Verletzung neutraler Schiffahrt zum 
Schaden unsers legitimen Handels?“ 

England, wird weiter ausgeführt, habe ohne jeden richtigen 
Protest von amerikanischer Seite die neutrale Schiffahrt 
gelähmt und die Möglichkeit des amerikanischen Handels mit 
Deutschland und Österreich vernichtet. Daß Amerika die neu- 
trale Schiffahrt nicht geschützt habe, sei die größte Verletzung 
seiner eigenen Interessen gewesen. — 

„Bedeutet das nicht eine weitere Parteinahme in 
diesem Konflikt? — Können die Vereinigten Staaten nicht 
die Respektierung ihrer Rechte durch wirtschaft- 
lichen Druck erzwingen, wo die Kriegführenden in 
bezug auf ihren Bedarf von Amerika abhängen?“ 

Das Schreiben schließt: 

„Inzwischen wird England seinen eigenen Weg gehen, 
wir werden viel von unserem eigenen Handel verlieren, 
und der uns ebenso wie anderen Nationen zugefügte Schaden 
wird unreparierbar sein. Wenn unsere Regierung Eng- 
land in die Lage setzt, gegen unsere eigenen Interessen 
der Zivilbevölkerung gewisser Länder selbst die not- 
wendigsten Bedürfnisse vorzuenthalten, glauben Sie nicht, 
Herr Präsident, daß dann die vielfachen Behauptungen, 
die Neutralität der Vereinigten Staaten sei nur 
eine Formsache und existiere gar nicht, gerecht- 
fertigt sind?“ 

Aber auch die deutschen Kirchen Amerikas standen wie 
schon früher so auch diesmal an nationaler Gesinnung nicht 
zurück. Besonders die Deutschevangelische Synode von Nord- 
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Amerika, die ungefähr 2000 Gemeinden umfaßt, stellte ihre Arbeit 
in den Dienst des Mutterlandes. Sie veröffentlichte in ihrem 
Organ „Der Friedensbote“ eine klare Darstellung der Kriegs- 
ursachen, sowie einen ausführlichen Bericht über die Reichstags- f 
sitzung vom 4. August und die Rede des Kaisers und hielt am 
23. August in allen ihren Gemeinden Bittgottesdienste für die 
deutschen Waffen ab. 

Die machtvollsten Kundgebungen deutsch-patriotischer Ge- 
sinnung aber waren die Massenversammlungen und Straßen- 
kundgebungen der Deutsch-Amerikaner besonders in New York, 
Chicago, Milwaukee, St. Louis, Indianapolis und St. Franzisko, 
an denen viele Tausende Deutsch-Amerikaner teilnahmen und die 
auch auf die Angloamerikaner einen tiefen Eindruck machten. 

In allen diesen Versammlungen wurden feurige Beschlüsse ge- 
faßt, die z. B. die Wirkung zeitigten, daß die New Yorker Zeitung 
„World“ in einer Woche um 200000 Exemplare im Absatz 
zurückging. 
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2. Die Tätigkeit der deutsch-amerikanischen 

Presse. 

Unter den Aufgaben, welche die Deutsch-Amerikaner im 
Weltkrieg zu bewältigen hatten, war die schwierigste die der 
Bekämpfung der angloamerikanischen Presse. 

Schon im Frieden ist die amerikanische Presse in ihrem 
größten Teil deutschfeindlich, und die Bevölkerung folgt fast 
überall der Führerschaft ihrer Zeitungen. Diese deutschfeind- 
liche Stimmung greift weit zurück in die Vergangenheit, und ihr 
wahrer Erzeuger ist England. Steter Tropfen hat auch hier 
den Stein gehöhlt. Es ist nun einmal so, England macht die 
Meinungen der Welt über die Völker dieser Erde; es schreibt 
jeder einzelnen Nation vor, was sie von der andern zu denken, 
was sie von ihr zu halten, was sie zu hoffen und zu fürchten hat. 
Auf Englands Geheiß hassen sich die Völker, und in seinem 
Interesse schlagen sie sich. Während aber in den meisten Ländern 
neben dem englischen Stimmungsmacher noch der eine oder 
andere unabhängige Beobachter sitzt, ist Amerika völlig der 
Gnade und Ungnade Englands ausgeliefert, da seinen Bericht- 
erstattern die englische Muttersprache am geläufigsten ist und 
sie deshalb am liebsten in London sich niederlasser* wo ihnen 
die Sache gleich mundgerecht gemacht wird. 

All das mußte auch im Weltkrieg seine Wirkung tun. Zu- 
dem wurden ja bei Kriegsausbruch auch alle deutschen Kabel 
durchgeschnitten; nur ein einziger drahtloser Verkehrsweg über 
Sayville nach Deutschland blieb dank den Bemühungen des 
deutschen Botschafters offen. Dazu kommt noch, daß das eng- 
lische Kabel in diesen Zeiten zur kostenlosen Benutzung frei- 
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gegeben sein soll, ebenso wie es Tatsache ist, daß das englische 
Gerichtsprotokoll über den Marconiskandal einen Eintrag ent- 
hält, nach dem 250000 Marconiaktien an eine große New Yorker 
Zeitung verschenkt worden sind. Man hat die belgischen Geheim- 
akten gefunden; vielleicht kommt man auch noch der englisch- 
amerikanischen Presseverschwörung auf die Spur. Und auch 
äußerlich ist hier alles ähnlich wie in England. Wie London das 
Giftbecken für die Welt ist, so New York für Amerika. Das 
Echo, das aus den Spalten der New Yorker Zeitungen ertönt, 
hallt deshalb auch im ganzen Lande wider, zumal die New Yorker 
Zeitungen durch den Verschleiß ihrer Kabelnachrichten einen 
großen Teil ihrer Auslagen wieder einbringen. Was Wunder 
daher, wenn die öffentliche Meinung in Amerika so gleichmäßig 
aussieht wie ein Regiment Soldaten! Und unter diesen New 
Yorker Zeitungen schlürfen die großen amerikanischen Massen 
ihre Tagesweisheit vorzüglich aus den Blättern, die am meisten 
schreien können, allen voran den Zeitungen des Halbfranzosen 
Bennet und der Hearst-Presse. Und die Meinung, die dem 
Yankee da eingetrichtert wird, bekommt er dann ein wenig später 
noch einmal in besonders kräftiger und anschaulicher Form in 
den Zeitschriften und den Kinos. 

Außerdem muß aber auch noch eins in Rechnung gestellt 
werden: infolge des hastigen amerikanischen Treibens und des 
dadurch bedingten vielen Erlebens des Amerikaners ist er gegen 
das Alltägliche gleichgültiger als andere Nationen, er ist viel- 
mehr darauf erpicht, durch künstliche Reizmittel sein Gemüt 
in Wallung zu bringen und diese Eindrücke dann gierig in sich 
aufzunehmen, weil seine Nerven nur auf starke Einflüsse rea- 
gieren — und so entsteht seine Neigung zur Sensation, die ihm 
Narkotikon und Rausch zugleich ist. Aus ihr entsprang das so- 
genannte „Desperanto“, wie man die Sprache der wildgewordenen 
amerikanischen Blätter getauft hat und wie es ein witziger Leser 
in einem Brief an den Herausgeber der New Yorker „Sun“ einmal 
folgendermaßen in die gemeinhin übliche Sprache übersetzt hat : 
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„Schreckliches Gemetzel“: 16 Franzosen und 17 Deut- 
sche verwundet. 

„Zurückgejagt“ : Rückzug eines weitvorgeschobenen 
«. Vorpostens. 

„Tausende von Gefangenen“: 3 deutsche Bauern ver- 
haftet. 

„Mörderische Luftschlacht“ : Französische Flug- 

maschinen in der Feme gesichtet. 

„Die gigantische Invasionsarmee“: 2 Abteilungen Rei- 
terei auf dem Erkundungsritt. 

„Überwältigende Macht“: 1 Sergeant und eine Ab- 
teilung von 12 Mann. 

„Wütende Seeschlacht“: Geheimnisvolle Laute, die 
auf dem Meere gehört wurden. 

„Amerikaner abscheulich mißhandelt“: I Ameri- 
kaner gefragt, warum ej in seinem Koffer Karten von 
deutschen Landstraßen hat. 

„In die Falle gegangen“: 1 Heer im Lager. 

„Wilde Flucht“: Eine Truppe zurückgenommen. 

„Entscheidende Schlacht“ : Ein Vorpostengefecht. . .“ 

^ So waren denn alle Vorbedingungen geschaffen, um jenes 

Bild zu erzeugen, das die angloamerikanischen Zeitungen in 
diesem Kriege von Deutschland entwarfen und das nur eines im 
Gedächtnis ihrer Leser haften läßt: die Tatsache, daß die Deut- 
schen keine Menschen, sondern grausame Tiere und schlimme 
Bestien sind, die Mädchen und Frauen schänden, Knaben Hände 
und Füße abschneiden und Kinder auf die Bajonette spießen, 
dafür aber auch Tag um Tag vom lieben Herrgott durch un- 
geheure Verluste und Niederlagen zu Wasser und zu Lande, 
durch Krankheiten und Pestilenz bestraft werden. Ganz be- 
sonders richtet der gerechte Gott natürlich sein Augenmerk 
darauf, die Heerführer zu vernichten, und macht hier an er- 
finderischem Geist selbst Edison entschieden Konkurrenz. So 
ist namentlich der deutsche Kronprinz geradezu ein Phänomen, 
indem er bisher schon unzählige Male ermordet, in der Schlacht 
getötet, schwer verwundet, gefangengenommen, seines Kom- 
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mandos entsetzt und als Dieb und Räuber entlarvt wurde, wie er 
auch schon mehrfach durch Selbstmord endete; ähnlich erging 
es einer großen Anzahl anderer deutscher Prinzen und Fürsten 
sowie den Generälen von Kludc, von Deimling, von Mackensen, 9 
von Bülow, von Emmich und von Beseler. Gerade diesen 
Generälen wurde vorgeworfen, daß sie ihre Untergebenen zum 
Zerstören, Rauben, Plündern und Morden anhielten, während 
diese selbst manchmal noch eine Art menschliches Gefühl zeigen, 
wie sie anderseits auch oft völlig niedergebrochen und ver- 
zweifelt sind. 

Besonders aber zwei Blätter können sich an Deutschenhaß 
nicht genug tun. Das eine ist der „New Yorker Herald“ und sein 
Anhängsel: das „Evening Telegram“ des in Paris wohnenden 
schon genannten Herrn Bennet. Das andere ist die „New Yorker 
Times" der Gebr. Ochs, die sich viel auf ihre Freundschaft mit 
dem bekannten und berüchtigten Lord Northcliffe, dem Besitzer 
der „London Times", zugute tun und schon im vorigen Jahre 
von Deutschland als dem „internationalen Wegelagerer" 
sprachen. Seit fast fünf Monaten verficht dieses Blatt nun die w 

Schlachten der Verbündeten in fetten Überschriften, Leitartikeln 
und sachverständigen Gutachten, und seit ebenso langer Zeit 
vernichtet es Deutschland in Kleindruck, Leitartikeln, sachver- 
ständigen Gutachten und Zuschriften aus dem lieben Publikum. 
Zunächst veröffentlichte es vor allem am 24. August einen glän- 
zenden Leitartikel, indem es an Hand des deutschen Weißbuches 
die Schuld Deutschlands am Weltkrieg nachzuweisen suchte, 
was ihm allerdings ein energisches Protesttelegramm der ameri- 
kanischen Kolonie in München eintrug, das die erheblichen 
Unterschiede des Leitartikels mit dem Weißbuche hervorhob. 
Inzwischen aber war Deutschland derartig unaufhaltsam zu- 
sammengebrochen, dabei aber trotzdem so verblendet, daß es 
nicht sah, wie furchtbar es stand, daß die Herren Ochs von Be- 
sorgnis und Mitleid ergriffen wurden und es für die höchste Zeit j- 
hielten, dem deutschen Publikum ein Licht aufzustecken, und 
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dieser Lichtbringer sollte niemand anderes sein als der deutsche 
Vetter in Amerika. Da er aber anscheinend sich dieser seiner 
Pflicht nicht bewußt ward, so unternahm es die „Times“, ihm 
• selbst ein Licht anzuzünden, auf daß er zu sehen vermöchte, 
was seines Amtes ist. Sie veröffentlichte daher am 15. Dezember 
einen Leitartikel, der wohl das Köstlichste darstellt, was in diesen 
Kriegsmonaten geleistet wurde: 

„Für das deutsche Volk Friede mit Freiheit. 
Deutschland ist sicherer Niederlage verfallen. 
Bankerott in seiner Regierungskunst, übertroffen in Waffen, 
unter der moralischen Verdammung der zivili- 
sierten Welt stehend, befreundet einzig mit Öster- 
reich und der Türkei, zwei rückwärtsgerichteten und 
sterbenden Nationen, verzweifelnd kämpfend gegen die 
Heere drei großer Mächte, denen Hilfe und Ver- 
stärkung von ietzt neutralen Staaten sicherlich 
zufließen wird, falls die Entscheidung sich lange hin- 
ziehen sollte, vergießt Deutschland das Blut seiner heroi- 
% sehen Untertanen und vergeudet seine dahinschwindenden 

Mittel in einem hoffnungslosen Kampfe, der das Todes- 
urteil verschieben, aber nicht hindern kann. Und doch 
mag der Zusammenbruch des Deutschen Reiches 
zur Errettung des deutschen Volkes führen, wenn 
dieses nur zeitig genug sich auf sich selbst besinnt. Leipzig 
begann und Waterloo beendete die Erlösung des fran- 
zösischen Volkes aus der blutigen, eigensüchtigen und 
unfruchtbaren Herrschaft des korsischen Ungeheuers. 
St. Helena besiegelte sie. Sedan legte den kleinen Napo- 
leon zappelnd auf den Boden, und die Staatsmänner 
Franl creicns errichteten und verkündeten augenblicklich die 
Republik. Wollen die Deutschen blindlings darauf be- 
stehen, ihr Waterloo zu haben, ihr Sedan — und auch 
ihr St. Helena? Eine Million Deutsche sind geopfert 
worden, eine Million deutscher Heime sind verödet. 
Müssen andere Millionen sterben und andere Millionen 
trauern, ehe das deutsche Volk die kaiserliche und mili- 
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tärische Kaste vor den Gerichtshof der Vernunft und 
Freiheit ruft? 

Die Deutschen sind vollauf gerechtfertigt durch die 
Unfähigkeit und den Mißerfolg ihrer Beherrscher. Die • 
deutsche Diplomatie und der deutsche Militarismus sind 
völlig zusammengebrochen. Die pfuscherhafte Un- 
zulänglichkeit der Berater des Kaisers und seiner staats- 
männischen Handlanger in Berlin und in fremden Haupt- 
städten trieb Deutschland in einen Krieg gegen die vereinte 
Macht Englands, Frankreichs und Rußlands. Bismarck 
würde das nie so gemacht haben. Ehe er die Armeen ins 
Feld schickte, ehe er Österreich .freie Hand' gegeben, 
würde er England und Rußland am Ohr gehabt und Frank- 
reich isoliert haben, wie er es 1870 tat. Der alte Kaiser, 
dessen Fähigkeiten nicht über dem Gewöhnlichen 
standen, übertraf die Weisheit seines Enkels darin, daß er 
es für besser hielt, nicht seinem eigenen Urteil zu trauen, 
und er war klug genug, große Männer zu seiner Unter- 
stützung zu rufen. Wilhelm II. war jämmerlich bedient 
in Wien durch einen Botschafter, der durch Russenhaß 
verblendet war; in St. Petersburg durch einen andern, der *• 

seiner heimischen Regierung versicherte, daß Rußland 
nicht zu Felde ziehen würde; und in London durch den 
konfusen Lichnowsky, dessen erste Vermutungen gewöhn- 
lich falsch waren und dessen zweite zu spät kam, um 
noch dienlich zu sein. Deutschland erzwang buchstäb- 
lich die Allianz zwischen England und Rußland, zwei 
Mächten, die in der Vergangenheit sich oft feindlich 
gegenüberstanden und in der Gegenwart kein gemein- 
sames Interesse haben, ausgenommen die Zähmung 
Deutschlands. Das furchtbare Fehlurteil des General- 
stabs wirbelte Deutschland Hals über Kopf in die Grube, 
die eine unfähige Diplomatie gegraben hatte. Das Reich 
ging zum Kriege mit drei großen Nationen, die in der Lage 
sind, ihm Kräfte entgegenzustellen, die mehr als doppelt 
so stark sind, als seine eigenen. 

Nun war der Wert jener eisernen Militärdisziplin 
und der 40 Jahre endloser Vorbereitung, für die Deutsch- 
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land soviel von den produktiven Kräften seines Volkes 
geopfert hatte, auf die Probe gestellt. Und abermals 
brach die kaiserliche Riesenmaschine zusammen. Nicht 
0 durch Unfähigkeit. Die deutsche Armee war großartig 

in ihrer Stärke, ihrer Ausrüstung, ihrer Tapferkeit. Sie 
war überwältigt, sie hatte das Unmögliche versucht. Das 
war der verhängnisvolle Schnitzer. Der erste Vorstoß gegen 
Paris war als unwiderstehlich betrachtet ; das war der Plan 
des Generalstabs. War Frankreich vernichtet, dann konnte 
Rußland erledigt werden. Er war nicht unwiderstehlich; 
er wurde abgewiesen. Nachdem die Eindringlinge von 
der Marne zu der Aisne und der belgischen Grenze zurück- 
getrieben waren, war Deutschlands endgültige Nieder- 
lage ins Buch des Schicksals eingetragen und der wartenden 
Welt verkündet. Die deutsche Schlachtlinie ist zurück- 
geworfen worden zu dem Punkte, wo sie stand, als sie 
zuerst auf die Franzosen stieß. Calais ist gefahrfrei; 
Tannenberg war lediglich ein Zwischenfall. Was nützt 
es, wenn sie Lodz nimmt, wenn sie Warschau nimmt, 
was eben, wenn sie infolge einer unvorhergesehenen 
Glückswendung wiederum sich den Wällen von Paris 
nähert. Kitcheners neue Million ausgebildeter Soldaten 
wird in Frankreich sein, ehe noch in den Vogesen der 
Schnee geschmolzen ist, und Rußland ist unerschöpflich. 

Aber im deutschen Gesichtskreis gibt es ein noch 
unheilverheißenderes Anzeichen . DieWeltkannnicht, 
und sie will nicht Deutschland diesen Krieg ge- 
winnen lassen. Sollte Deutschland ganz Europa be- 
herrschen, so würden Frieden und Sicherheit von der Erde 
verschwinden. Ein paar Monate früher begriff die Welt 
Deutschland nur sehr undeutlich; jetzt kennt sie Deutsch- 
land durch und durch. Sollten daher England, Frank- 
reich und Rußland Deutschland gegenüber nicht die 
Oberhand behalten, so werden Italien mit seinen 
2 Millionen, die handfesten Holländer, die 
kampftüchtigen Schweizer, die Dänen, die Grie- 
► chen und die Männer des Balkans zu Hilfe 

kommen, und dafür sorgen, daß die Arbeit getan wird, 
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ein für allemal. Ihres eigenen Friedens und ihrer eigenen 
Sicherheit wegen müssen die Nationen das Bauwerk des 
Militarismus im Herzen Europas niederlegen, das der 
Welt Gefahrenzentrum geworden ist, ihre größte Drohung. 

Der einzig mögliche Ausgang des Krieges 
ist die Vernichtung Deutschlands. Zurückge- 
trieben auf seine Rheinfestungen, wird es einen hart- 
näckigen Widerstand leisten. Selbst mit den Russen 
nahe oder tatsächlich in Berlin wird es weiterkämpfen. 
Aber zu welchem Ende? Weshalb? Etwa weil das 
deutsche Volk, das wirkliche Volk, entschlossen ist, sich 
gänzlich töten zu lassen, vor dem unabwendbaren Tag 
des Sieges der Feinde? Unter keinen Umständen. Die 
müden Männer in den Schützengräben und das unselige 
Volk gehorchen lediglich den Befehlen der kaiserlichen 
und militärischen Autoritäten. Für diese Männer in den 
hohen Zirkeln würde eine Niederlage das Ende von allem 
bedeuten. Verzweiflung, gemischt mit etwas möglichem 
blinden Vertrauen, wird den Krieg fortsetzen. Aber 
weshalb sollte das deutsche Volk fernere Blutopfer bringen, 
um den Stolz und die Achselstreifen der deutschen Bureau- 
kratie zu retten? Es bedeutet eine Million mehr Soldaten- 
gräber. Es bedeutet eine schreckliche Mehrung der 
Schlußrechnung und der Härten der Friedensbedingungen. 
Da nun das schrecklichere Ende klar zutage liegt, warum 
das bessere Ende nicht jetzt erzwingen? 

• Aber das wäre Revolution. Das mag sein; heißen 
wir es so. Definitionen sind wertvoll ; sie sind nicht 
abschreckend. Gibt es in der ganzen Geschichte ein 
Beispiel, da ein ganzes Volk in der Mitte eines großen 
Krieges gegen seine Beherrscher aufstand? Laßt die 
Historiker diese Frage beantworten. Ist es begreiflich, 
daß das loyale deutsche Volk, das eins ist in der Liebe zum 
Vaterland, und ergeben die Errungenschaften der kaiser- 
lichen Ideale verehrt, zu einer Revolte aufgestachelt 
werden könnte, während es noch unbesiegt ist? Das geht 
die Propheten an. Wir befassen uns weder mit Vorgängen 
noch mit Prophetien. Unser Ziel hier war die Gewiß- 
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heit der deutschen Niederlage klarzumachen und 
zu zeigen, daß, falls Deutschland es vorziehen sollte, 
bis zum bitteren Ende zu kämpfen, sein endgültiger und 
sicherer Sturz es im Zustande der Verblutung bis zur 
Erschöpfung finden wird, verarmt an Hilfsquellen und 
unter einem Strafurteil, dessen Strenge gemessen wird 
an der Hartnäckigkeit seines vergeblichen Widerstandes. 
Wir möchten wünschen, daß das deutsche Volk ein Licht 
sieht und beizeiten Maßregeln trifft, um dem Unheil 
auszuweichen, das seiner wartet. 

Man mag wohl zweifeln, daß es das Licht sehen wird. 
Aber haben nicht die Männer deutschen Geblüts 
in diesem Lande eine Pflicht zu erfüllen gegenüber 
ihren eingeschlossenen Brüdern in der Heimat? Ameri- 
kaner deutscher Geburt oder deutscher Abstammung 
sollten die Wahrheit über die gegenwärtige Lage Deutsch- 
lands sehen und fühlen, die Wahrscheinlichkeit hinsicht- 
lich der näheren, die Sicherheit hinsichtlich der ferneren 
Zukunft. Die Deutschen zu Hause können die 
ganze Wahrheit nicht erkennen; man erlaubt ihnen 
nicht, sie zu kennen. Es wäre unbrüderlich und höchst 
grausam, wenn die Deutsch-Amerikaner auch noch fürder- 
hin ihnen die Wahrheit vorenthalten würden, oder wenn 
sie verfehlen sollten, wie ihre Pflicht es ihnen gebeut, 
ihnen offenbar zu machen, wie tief das kaiserliche und 
militaristische Ideal in der Achtung der Welt steht, und 
ihnen das Verständnis dafür beizubringen, daß die Feinde, 
denen sie augenblicklich gegenüberstehen, nur die erste 
Linie der Verteidigung sind, welche die Zivilisation 
gegen die Gefahr des Schwertes aufzubringen Willens ist, 
aas ewig in der Scheide klirrt. Das Schwert muß ver- 
schwinden und die Scheide ebenfalls und die glänzende 
Rüstung." 

Im besonderen verdient noch hervorgehoben zu werden, 
daß die angloamerikanische Presse sich mit starker Entrüstung 
über die angebliche Verletzung der belgischen Neutra- 
lität aufhielt. Als dann aber Deutschland die Beweise dafür ver- 
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öffentlichte, daß diese Neutralität schon längst von Belgien selbst 
gebrochen war und eine regelrechte belgisch-englische Ver- 
schwörung bestand, und diese Beweise, eingeleitet mit einem 
ausgezeichneten Kommentar des Staatssekretärs Dr. Demburg f 
der „neutralen“ amerikanischen Presse in photographischer 
Wiedergabe zur Prüfung vorlegte, da bezeichnete dieselbe Presse, 
die vorher laut nach diesen Beweisen verlangt hatte, allen voran 
der „Sun“, der „New York Herald“ und das Londoner Hofblatt 
mit Auszeichnung, die „New York Tribüne“, diese Beweise 
kurzerhand als Quatsch! 

Aber auch noch ein zweites Moment verlangt Beachtung: 
die übereinstimmende Hetze gegen „The Kaiser“ — den 
Kaiser, der schon drei Millionen Gefangene verloren hat, der 
abgesetzt ist, der den ganzen Krieg verursacht hat und der Welt 
sein Imperium aufzudrücken sucht, nun aber, wo es schief geht, 
über andern Plänen brütet. Einen der bezeichnendsten Artikel 
in dieser Hinsicht veröffentlichte wohl die „New Yorker Times“ 

Mitte Dezember aus der Feder des Herrn Poultney Bigelow, des- 
selben Bigelow, der sich einst den besonderen Freund des Kaisers « 
nannte und vor langen Jahren einmal eine Geschichte zum Preis 
der deutschen Befreiungskriege schrieb, nun aber über dem Krieg 
alles vergessen hat, was er ehedem Gutes über Deutschland zu 
sagen wußte: 

„Die Vereinigten Staaten sind weit entfernt von der 
Fähigkeit, eine schmachvolle Behandlung zurückzuweisen, 
wenn es Deutschland belieben sollte, uns als westliches 
Belgien zu behandeln. Deutschland hat seine Überfalls- 
pläne für Amerika nicht weniger vollständig fertig, als 
für die Vernichtung Englands. Es weiß mehr von dem, 
was für Amerika von militärischem Interesse ist, als irgend- 
ein Mann in Washington. Es hat seine Spione hier sowohl, 
wie in England, Frankreich oder Rußland. Deutschland hat 
sich beharrlich über unsere Ansprüche lustig gemacht, 
die in der sogenannten Monroedoktrin niedergelegt sind. J 
Seine Publizisten und Beamten haben mir gegenüber 
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kein Geheimnis daraus gemacht, so wenig wie andern 

E egenüber, die hören wollten, daß die Monroedoktrin 
)eutschlands berechtigten Hoffnungen auf dem west- 
lichen Kontinent im Wege steht, daß Deutschland aber, 
solange England die Washingtoner Regierung in dieser 
Frage unterstütze, sich darauf beschränken müsse, zu 
warten und zu wachen, bis der günstige Augenblick komme.“ 

Dieser Augenblick sei nun da. Der gegenwärtige große Krieg 
werde den Berliner Herren bald zeigen, daß die Beschießung 
offener Städte, die Vernichtung heiliger Monumente, die Be- 
legung großer Wasserwege mit Minen und die Verletzungen von 
Versicherungen armselige Ersatzmittel seien für Kriegsmaterial 
und Volksbegeisterung: 

„Berlin muß bald um Frieden nachsuchen, in einigen 
Monaten vielleicht oder in Jahren. Aber Deutschland 
wird keinen seiner Ansprüche auf eine weltumspannende 
Betätigung aufgeben, sondern offen bekennen, daß sein 
nächster Zug nicht über Brüssel oder London geht. Ganz 
Europa wird dann zu beschäftigt sein, sich von den Kriegs- 
folgen zu erholen, und niemand wird sich um die deutschen 
Bewegungen kümmern , solange sie nicht Petrograd, 
Paris oder London bedrohen. Die Geschichte lehrt, daß 
ein stolzes Volk sich selten einem Stoß beugt, der seinem 
Ansehen versetzt worden ist, und der Deutsche Kaiser 
wird gezwungen sein, bei der ersten günstigen Ge- 
legenheit auswärts die Glorie zu suchen, die ihm zu Hause 
versagt geblieben ist. Was ist daher natürlicher, als daß 
er am Orinoko und am Rio de la Plata die Lorbeeren 
sucht, die er an der Mosel und an der Sambre nicht finden 
konnte? Ich bin beinahe versucht, weiter zu 
gehen und darauf hinzuweisen, daß sein Geschmack ihn 
vom Njemen und der Weichsel zum Ohio und dem 
Hudson führen möchte. Napoleon III. suchte sein Volk 
zu besänftigen durch die Wegnahme Mexikos als einen 
Ausgleich für den Verlust an Ansehen, den er in Europa 
erlitten. Warum sollte Wilhelm II. sich nicht ermutigt 
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sehen, sein Glück in der westlichen Hemisphäre zu ver- 
suchen — alle seine herrschenden Brüder würden er- 
leichtert aufatmen, wenn sie ihn mit seinen Truppen der 
untervehenden Sonne entgegenziehen sahen, fetzt ist f 
die Zeit für uns, ernstlicr i des Tag es zu gedenken, 
wenn Deutschland freie Hand hier haben wird, 
ohne daß England es zurückhält. Heute können wir 
uns mit den Alliierten verbünden und einen 
Frieden sichern, der die Monroedoktrin als Teil des 
öffentlichen Weltrechts gelten läßt. Morgen mag es 
zu spät sein!“ 

Den Beweis dafür, wie ganz allgemein die hier geschilderte 
deutschfeindliche Stimmung der amerikanischen Presse, nament- 
lich in den ersten Monaten des Krieges, war, hat die amerika- 
nische Wochenschrift „The Literary Digest“ durch eine Um- 
frage über die Haltung und Parteinahme der Zeitungen gegen- 
über dem Krieg sowie über ihre Ansicht über die Parteinahme 
der Bevölkerung in der durch die Zeitung vertretenen Stadt 
erbracht, worauf 367 Antworten größerer Zeitungen eingegangen 
sind, die sich auf den Stand der öffentlichen Meinung in der 
zweiten Hälfte des Oktobers beziehen. Von den Antworten 
lauten 105 für die Alliierten, 20 für die Deutschen, 
und 242 behaupten neutral zu sein, was bekanntlich ja auch die 
New Yorker Zeitungen behaupten: die Haltung der Bevölkerung 
neigt sich dieser Statistik zufolge in 189 Fällen auf die Seite 
der Alliierten, in 38 Fällen auf die Seite der Deut- 
schen, und 140 Fälle sind entweder neutral oder geteilt; Berichte 
von deutschfreundlicher Haltung folgen, wie die Zeitschrift 
sagt, ziemlich genau der geographischen Verteilung der deutsch- 
amerikanischen Bevölkerung. 

Diesem so umfangreichen Feldzug des Hasses und der 
Lüge seitens der angloamerikanischen Presse hatten die Deutsch- 
Amerikaner entgegenzuarbeiten. Wie überall gilt aber auch hier, 
daß man ein Übel schon halb überwunden hat, wenn man seine **■ 
Ursachen kennt. Die Gründe für die Übermacht der anglo- 
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amerikanischen Zeitungen aber liegen vor allem in dem Geld, 
das ihnen zur Verfügung steht, und in der Art, in der sie dem 
Publikum die deutsche Geschichte zurechtmachen, ja geradezu 
auf den Leib zuschneiden, dann aber auch ganz allgemein darin, 
daß wir der englischen Niedertracht das Feld viel zu lange un- 
bestritten überlassen haben, ganz besonders in Amerika. Das 
Land steht eben heute erst auf jener Entwicklungsstufe, auf der 
das Individuum seine literarischen Bedürfnisse am ausgiebigsten 
mit den Erzeugnissen der Schinderhannes-Literatur zu be- 
friedigen pflegt. Und die Folgen dieser Skandalsucht, die natür- 
lich in diesem verrottetsten und verrohendsten aller Feder- 
kriege am stärksten in die Erscheinung traten, können natürlich 
nur ausgeglichen werden, wenn man das Gegengift in ähnlichen 
Massen und in ähnlicher Form verabreicht. 

So hat man denn auch von Deutschland aus schon Anläufe 
dazu genommen, selbst ein wenig Hand anzulegen und Geld 
aufzuwenden, um die Wühlarbeit des internationalen Preß- 
ldüngels um ihren allzu leichten Erfolg zu bringen. Die stärkste Hilfe 
kam den Deutsch-Amerikanern aber aus ihrer eigenen Mitte: der 
Plan, auch englische Preßorgane zu begründen, um so teils die 
Angloamerikaner aufzuklären, teils die Deutsch-Amerikaner, denen 
die deutsche Muttersprache fremd geworden, wahrheitsgemäß 
zu unterrichten und aufzurütteln. Diesem Gedanken folgte auch 
gleich die Tat: schon am 8. Mobilmachungstage wurde auf 
Anregung des Vorsitzenden des „Verbandes deutscher Schrift- 
steller in Amerika“, Georg Sylvester Viereck, die Gründung 
einer englischen Wochenschrift zur Verteidigung der deutschen 
Länder gegen französische und englische Verleumdungen be- 
schlossen, die unter dem Titel „The Fatherland devoted to fair 
play for Germany and Austria-Hungary“ in New York erscheint 
und bei ihrem jedesmaligen Erscheinen an 2500 der bedeutend- 
sten amerikanischen Zeitungen versandt wird; schon die erste 
Nummer hatte eine erste Auflage von 10000 und eine zweite 
von 20 000 Exemplaren, und der Gesamtabsatz überstieg die 
6 * 
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Zahl 100 000. Der Inhalt ist ehrlich und klar und dabei doch so 
unbarmherzig den Lügen unsern Feinden gegenüber, daß man 
wohl annehmen kann, diese Wochenschrift werde nicht nur unter 
den Amerikanern deutschen Blutes, sondern auch unter den 
englischen Amerikanern im Dienste des Rechts auch weiterhin 
gute Erfolge zu verzeichnen haben. Das Blatt findet auf seiner 
Suche nach Beweisen für deutsches gutes Recht hier und da 
aber auch noch Belege, die in Deutschland selbst noch völlig 
unbeachtet geblieben sind und uns damals doch die Pläne unserer 
Feinde hätten enthüllen können. So bringt die Wochenschrift in 
ihrer Nummer vom 7. Oktober die folgende Stelle aus dem Pariser 
„Gil Blas“ vom 25. Februar 1913 zum Abdruck: 

„Eine französische Zeitung veröffentlicht eine inter- 
essante Nachricht. Es ist Tagesgespräch in militärischen 
Kreisen, daß seit Wochen große Ladungen englischer 
Kriegsmunition nach Maubeuge verschifft wurden. . . 
Die Stadt Maubeuge ist von großer militärischer Be- 
deutung. In dem französischen Kriegsplan ist sie als 
Konzentrationspunkt für die verbündeten Truppen vor- 
gesehen, die im Kriegsfälle durch den englischen Feld- 
marschall Sir John French als Oberkommandierenden 
unter General Joffre kommandiert werden sollen. Es ist 
wohl bekannt, daß die Geschosse für die englischen Waffen 
von denen der Franzosen verschieden sind, aber die beiden 
Regierungen haben ein Abkommen getroffen, welches die 
Landung der nötigen Munitionsbestände in Frankreich 
bereits im Frieden ermöglicht.“ 

Ihr Verbot durch den Generalpostmeister der Dominion 
Kanada gibt ihr Anlaß zu folgender Betrachtung: 

„Das britische Weltreich fürchtet die deutsche Armee. 
Das britische Weltreich fürchtet die deutsche Flotte. Das 
britische Weltreich zittert bei dem Namen Zeppelin. 
Am meisten aber fürchtet sich England vor der Wahrheit, 
denn die Wahrheit ist mächtiger als das Belagerungs- 
geschütz; sie wirkt tödlicher als der Torpedo oder die 
Luftborabe.“ 
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In dankenswertester Weise geht sie auch mit den Lügen über 
deutsche Grausamkeiten ins Gericht. Im besonderen weist sie 
auf eine Meldung des Amerikaners Joseph Medill Patterson hin, 
in der dieser der „Chicago Tribüne“ mitteilt, daß alle von den 
Engländern und Franzosen in Umlauf gesetzten Geschichten 
von Folterungen, Verstümmelungen, Vergewaltigungen usw. 
durch die Deutschen absoluter Unsinn seien, und schließt daran 
eine öffentliche Geißelung der Herzogin von Marlborough, die 
als Rote-Kreuz-Pflegerin in einem Londoner Hospital tätig war 
und in amerikanischen Zeitungen Schauermärchen über deutsche 
Grausamkeiten verbreitete, indem sie ihr den Ausspruch des 
englischen Premierministers Asquith im Unterhause entgegen- 
hält, daß dem Kriegsministerium keinerlei offizielle Bestätigun- 
gen der in den Berichten von den Schlachtfeldern gebrachten 
Geschichten über deutsche Vergehungen zugegangen seien. 

In dem gleichen Sinne wirkt die neugegründete Halb- 
monatsschrift „The vital Issue“. Ähnliche Zwecke verfolgen 
von der germanistischen Gesellschaft in New York herausge- 
gebene Flugschriften über den Krieg. Von ganz besonderer Be- 
deutung aber war ein „Fair Play“ überschriebenes Manifest von 
Hugo Münsterberg, in dem dieser den Kampf gegen die lügen- 
hafte Berichterstattung eröffnete und den amerikanischen Zei- 
tungen vorwarf, sie brächten die Kundgebungen der franzö- 
sischen und englischen Regierungen in pompöser Aufmachung 
auf der ersten Seite, verwiesen dagegen die Antworten der deut- 
schen Regierung in eine Ecke der fünften; er skizziert dann 
mit ganz hervorragender Sachkenntnis die Entstehung des euro- 
päischen Konfliktes, wendet sich scharf gegen die großslawischen 
Leidenschaften und weist die Reinheit des deutschen Gewissens 
nach ; nur berechtigte Notwehr, so legt er dar, habe den Deutschen 
Kaiser gezwungen, Rußland den Krieg zu erklären, und was für 
Opfer auch immer Deutschland in diesem Kriege zu bringen 
haben werde, die Einigkeit zwischen Kaiser und Volk werde nicht 
verloren gehen; er macht endlich den Amerikanern klar, warum 
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Deutschland sich auf ein internationales Schiedsgericht nicht 
habe einlassen können: 

„Die Gruppierung in diesem Kriege zeigt, warum # 
Deutschland seine eigenen heiligsten Rechte mit Füßen 
getreten hätte, wenn es die Waffen niedergelegt und sich 
auf den Schiedsspruch anderer Völker verlassen hätte. 

Würde es denn auch nur die kleinste Aussicht auf ein ehr- 
liches Urteil gehabt haben, wenn politische Eifersucht, 
wirtschaftlicher Wettbewerb, das Gelüste nach Revanche 
und die Abneigung einer tieferstehenden Kultur sich 
gegen es zu einem unheiligen Bündnis zusammengefunden 
hätten?“ 

Münsterbergs entschiedene Sprache hat denn auch Eindruck 
gemacht; denn in der Folge hat eins der deutschfeindlichsten 
Blätter, die „World“, einen langen Leitartikel von ihm gebracht, 
in dem er die Haltung des Deutschen Kaisers verteidigt und der 
persönlichen Abneigung Eduards VII. gegen seinen Neffen die 
letzte Schuld am Kriege beimißt; meisterhaft habe König Eduard 
den Rassenhaß in Frankreich und Rußland gegen Deutschland 
angestachelt und dadurch den wirtschaftlichen Kampf auf einen 
politisch militärischen Kampf hinausgespielt. 

Und die Deutsch -Amerikaner gaben nicht nur eigene eng- 
lische Schriften heraus, sondern sie führten in ihren deutschen 
Blättern vielfach auch einen besonderen englischen Teil ein. 

Allen voran geht auch hierin die „New Yorker Staatszeitung“ 
von Hermann Ridder, einem in Amerika geborenen Deutsch- 
Amerikaner, die täglich zweimal erscheint und sechs Seiten in eng- 
lischer Sprache bringt. Die deutsche Sache hat an Hermann 
Ridder und seinem Chefredakteur Kantor den größten Rückhalt; 
beide sind unermüdlich tätig, um die Wahrheit zu verbreiten 
und besonders den nicht deutschsprechenden Amerikanern 
Gelegenheit zu geben, sich durch die von der Presse unterdrückten 
Nachrichten zu „neutralisieren"; Ridder hat auch allein auf + 
einem Basar, den er für das deutsche und österreichische Rote. 
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Kreuz veranstaltete, 300 000 Dollar gesammelt. Ende Januar ver- 
öffentlichte Ridder in seinem Blatt den folgenden Aufruf, der 
weiteste Verbreitung gefunden und das größte Aufsehen erregt hat : 

„Jeder Deutsch-Amerikaner in den Vereinigten Staaten, 

B ier Abkömmling deutscher Eltern muß in diesem Augen- 
ick Partei ergreifen und das Evangelium deutscher 
Gerechtigkeit und deutschen Billigkeitsgefühles predigen. 
Mögen sich durch das ganze Gebiet der Vereinigten Staaten 
unzählige Auseinandersetzungen Auge in Auge entspinnen, 
damit wir die Sympathien des Publikums für die heilige 
Sache gewinnen können, von deren Gerechtigkeit wir 
felsenfest überzeugt sind. Niemand darf untätig bleiben. 
Jeder von uns trägt eine scharf umgrenzte Verantwortlich- 
keit. Wir können nicht in eine Armee eintreten, aber wir 
können die Sache unseres Landes mit Worten verteidigen ; 
auch das ist eine Art von Dienstpflicht. New York 
und seine Vorstädte zählen mehr als 2000 deutsche 
Vereine. Jeder deutschsprechende Amerikaner ist Mit- 
glied eines oder mehrerer dieser Vereine. Ebenso haben 
sich in den andern Städten der Vereinigten Staaten die 
Deutschen und ihre Abkömmlinge zusammengetan. Diese 
Vereine müssen für uns eine Art Konzentrationslager 
bilden, um uns den Feldzug zu erleichtern, der das ameri- 
kanische Publikum zur Anerkenntnis der Wahrheit zwingen 
soll. Unter den 66 Millionen Deutschen in Deutschland 
hat sich kein Verräter der heiligen deutschen Sache ge- 
funden. Unter den Millionen Deutscher in den Ver- 
einigten Staaten wird sich ebensowenig einer finden. Ich 
predige nicht die Verführung. Ich predige nur die höchste 
rorm der Gerechtigkeit, die ich kenne. Die Vereinigten 
Staaten sind eine aus den verschiedensten Elementen 
zusammengesetzte Nation. Aus allen Teilen der Welt 
sind wir zusammengekommen, um diese Nation zu bilden. 
Wir haben jeder unseren Stein zum Bau dieses großen 
Landes beigetragen. Wir haben alle dieselben Ver- 
dienste und dieselben Rechte. Es liegt also infolgedessen 
kein Grund vor, daß die Geschicke dieser großen Republik 
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mehr von denen geleitet werden sollen, die so denken 
wie die Engländer, als von denen, die wie Deutsche 
denken 1" 

Die deutschen Blätter sind im ganzen auch ausgezeichnet 
informiert gewesen und haben einen sicheren Instinkt für die 
Entlarvung der Londoner Räubertelegramme gezeigt, wobei sie 
kaltes Blut und auch guten Humor bewahrt haben. So schildert 
das offizielle Organ der Stadt Pittsburg in Pennsylvanien, „Volks- 
blatt und Freiheitsfreund“, in seiner Nummer vom 8. August 
mit hübscher Ironie eine Szene in der Redaktion einer anglo- 
amerikanischen Zeitung: 

„Der Kabelredakteur: .Können wir nicht hinzu- 
fügen, daß einige Schüsse das Berliner Schloß und 
die Heidelberger Ruine getroffen haben?' 

Der Managing Editor: .Heidelberg? Das ist 

doch, wo das große Faß liegt? — Sehr gut! Bringen Sie 
ein Bild von dem Faß und schreiben Sie, daß ganz Deutsch- 
land den Verlust dieses Fasses betrauere, in dem für eine 
halbe Million Dollar Pilsener enthalten war.' “ 

Aber auch im übrigen entfalteten die Deutsch-Amerikaner 
eine rege literarische Aufklärungsarbeit. Vor allem sind hier die 
„Deutsch-amerikanische Handelskammer“ in New York unter 
ihrem Vorsitzenden Hugo Cillis, einem geborenen Kölner, und 
der neugegründete „Verein amerikanischer Frauen deutscher 
Abkunft“ unter Leitung von Edith A. Reiffert zu nennen. 
Natürlich fehlte auch der deutsche Botschafter Graf Bemstorff 
nicht, der namentlich im September in der amerikanischen 
Wochenschrift „The Independent“ die folgende, viel beachtete 
Unterredung veröffentlichen ließ: 

„Hat Deutschland das österreichische Ulti- 
matum an Serbien gebilligt? 

Ja. Die Gründe Deutschlands sind die folgenden: 
Während 6 Jahren war Serbien der Vorposten des Pan- 
slawismus gegen Österreich-Ungarn. Das Prinzip des 
Panslawismus ist die Annahme, daß Rußland der Pro- 
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tektor aller slawischen Nationen sei. Das zeigt klar einem 
jeden, der die Frage näher betrachtet, daß der Panslawismus 
die Zerstörung Österreichs, das zur Hälfte slawisch ist, 
verfolgt. Österreich hat jahrelang die untergrabende 
Propaganda der panslawistischen Partei geduldet. Aber 
die Ermordung des Erzherzogs-Thronfolgers machte seiner 
Geduld ein jähes Ende. Manche Leute in den Vereinigten 
Staaten glauben, daß Serbien alle oder fast alle Forde- 
rungenösterreichs angenommen hätte. In Wirklichkeit 
hat es die wichtigste nicht angenommen, nämlich die 
Forderung der Entfernung der schuldigen Offiziere aus 
dem serbischen Heere sowie die offizielle Verurteilung der 
panslawistischen Propaganda und der Ermordung des 
Thronfolgers. Jetzt ist es bewiesen, daß dieser Mord 
von den serbischen Offizieren und mit serbischen Waffen 
begangen wurde. 

Nachdem Österreich das Ultimatum rich- 
tete, konnte Deutschland nicht dasselbe vor 
einem Krieg warnen? 

Wenn der serbische Krieg damit gemeint ist, so kann 
man darauf antworten, daß es unmöglich gewesen wäre, 
Österreich von dem Krieg zurückzuhalten, nachdem man 
seine Geduld so überschätzt hatte. Ich frage jeden Ameri- 
kaner, ob er glaubt, daß die Vereinigten Staaten nicht 
sofort den Krieg an Mexiko erklärt hätten, wenn, während 
der mexikanischen Unruhen, Huerta Mörder bestellt 
hätte, um den Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten 
zu ermorden? Alle europäischen Regierungen, mit Aus- 
nahme der russischen Regierung, haben versucht, den 
Krieg zwischen Österreich und Serbien zu lokalisieren. 
Aber Rußland sagte, daß es gemäß den panslawistischen 
Prinzipien Serbien zu verteidigen habe. Deutschland hat 
sein Äußerstes getan, um einen allgemeinen Krieg zu ver- 
hindern. Als Rußland von dem Deutschen Reiche ver- 
langte, es sollte Österreich Konzessionen machen, so 
intervenierte es bei Österreich, soweit es möglich war, 
im Rahmen ihrer Freundschaft und ihres Bundesvertrages. 
Österreich machte die größtmöglichen Konzessionen und 

89 


Digitized by Google 



versprach die Integrität des Königreichs Serbien zu 
respektieren. Diese Konzession wurde von der deutschen 
Regierung der russischen mitgeteilt. Keine andere Ant- 
wort wurde gesandt, ausgenommen die Mobilmachung 9 
des ganzen russischen Heeres gegen Deutschland und 
Österreich. Deutschland hat noch keine Antwort auf 
diese Frage erhalten. Anstatt einer Antwort überschritten 
die russischen Truppen die deutsche Grenze. Die ersten 
russischen Kriegsgefangenen wurden vor einer jeden 
Kriegserklärung gemacht. Nach diesem Vorkommen in- 
formierte die deutsche Regierung die Regierung Ruß- 
lands, daß sie sich im Kriegszustand mit Rußland be- 
trachte, und das übrige folgte als eine Konsequenz der 
bestehenden europäischen Bündnisse nach. 

Wie rechtfertigt Deutschland die Verletzung 
der belgischen Neutralität? 

Die Verletzung der belgischen Neutralität wird in 
Deutschland allgemein bedauert. Aber es war eine absolute 
strategische Notwendigkeit. Wenn Deutschland das fran- 
zösische Gebiet von Metz und Straßburg aus betreten 
hätte, so wären die französischen Truppen über Beivien 
gekommen und uns in die rechte Flanke gefallen. Wir 
hatten absolute Sicherheit, daß Belgien nicht imstande 
gewesen wäre, seine Neutralität gegen Frankreich zu 
wahren, und es hätte dies auch nicht getan, gerade so, wie 
seine Festungen gegen Deutschland und nicht gegen 
Frankreich errichtet wurden. Am ersten Tage des Krieges 
passierten französische Automobile durch Belgien, ohne 
von den belgischen Behörden behelligt zu werden. Ebenso 
flogen französische Aeroplane über belgisches Gebiet und 
bombardierten deutsche Städte. Unsere Informationen 
über die französische Armee waren weiter durch die 
Tatsache bestätigt, daß englische Generäle im Frühjahr, 
in der Zeit, wo die Koalition den Krieg gegen uns vor- 
bereitete, Brüssel besuchten. Die Regierungen der Koa- 
lition können nicht voraussetzen, daß wir nicht wußten, 
daß während des Besuches König Georgs in Paris mili- 
tärische Verhandlungen zwischen England, Rußland und 
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Frankreich gepflegt wurden, zwecks eines gemeinsamen 
Angriffs gegen Deutschland. 

Ist das Bombenwerfen ohne vorherige War- 
0 nung aus Luftschiffen über Städte wie Ant- 

werpen und Paris kein Verstoß gegen die mo- 
dernen Regeln der Kriegführung? 

Ich bin überrascht von den Worten .ohne vorherige 
Warnung*. Ich kann nicht verstehen, wie eine Festung, 
die mit einem Angriff jede Minute rechnen kann, ohne 
Warnung ist. Ich kann nur sagen, daß in unseren Grenz- 
festungen die Frauen und die Kinder gleich beim Aus- 
bruch des Krieges die Festung verlassen müssen. So- 
lange der Krieg auf der Welt besteht, immer sind die 
Festungen bombardiert worden. Ob dies aus der Luft oder 
vom Lande aus geschieht, dies ist nur eine technische Frage. 

Ist die Zerstörung der historischen Monu- 
mente in Löwen kein Vandalismus? 

. Vor allen Dingen bezweifle ich, daß die historischen 
Monumente in Löwen zerstört wurden. Sollte dies aber 
trotzdem der Fall sein, so trägt die Verantwortung dafür 
» nur die Bevölkerung von Löwen. Die Prinzipien des 

modernen Krieges stützen sich darauf, daß nur die Sol- 
daten untereinander kämpfen dürfen, und daß die Zivil- 
bevölkerung sich nicht einmischt. Die deutschen Sol- 
daten wurden angegriffen und verstümmelt durch die 
Bevölkerung von Löwen. Wenn die zurückkehrenden 
Truppen einige Häuser verbrannt haben, so kann ich nicht 
einsehen, weshalb man sie verurteilen könnte. 

Was ist die slawische Gefahr? Und weshalb 
fürchtet Deutschland sie mehr als England oder 
Frankreich? 

Deutschland fürchtet nicht die slawische Gefahr. 
Jedoch ist die Existenz eines Österreichs als Großmacht 
ein Lebensinteresse Deutschlands, da die Monarchie eine 
unserer Flanken deckt. Weiter darf man nicht vergessen, 
daß das Bündnis zwischen Österreich und Deutschland 

5 anz anderer Art ist, als irgendeines der Bündnisse zwischen 
en Mächten, die die Koalition gegen uns gebildet haben. 
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Deutschland und Österreich haben 1000 Jahre zusammen- 
gelebt, und jeder Krieg unter ihnen wurde als ein Bürger- 
krieg betrachtet. Österreich ist gegenwärtig zur Hälfte 
ein slawischer Staat, und als solcher kann er die Präten- « 
tionen Rußlands, Protektor der Slawen zu sein, nicht zu- 
lassen. England und Frankreich kämpfen jetzt für Ruß- 
lands Ziele. Warum sie das tun, darauf müssen sie sich 
selbst die Antwort geben. 

Wäre der Erwerb der deutschen Handels- 
schiffe aus New York durch die Vereinigten 
Staaten ein Bruch der Neutralität? 

Meiner Meinung nach nicht. Weil unsere Schiff- 
fahrtsgesellschaften alle private Unternehmen sind, ohne 
Beteiligung der Regierung. Wenn weiter, wie die ameri- 
kanische Regierung beschloß, diese Gesellschaften den 
Ertrag des Verkaufs erst nach dem Kriege zu bekommen 
haben, so sehe ich nicht ein, inwiefern der Verkauf dieser 
Schiffe Deutschland finanziell stärken könnte. Ich glaube, 
daß die Opposition gegen diesen Wunsch nur von der 
Absicht diktiert wird, die Vereinigten Staaten zu ver- 
hindern, eine Handelsschiffahrt zu haben. England hat * 
sich unseren Feinden angeschlossen, nur um unseren 
Handel zu vernichten. Selbst, wenn es den Krieg ge- 
winnen sollte, so würde es nichts verdienen, wenn der 
Handel in den Händen der Vereinigten Staaten wäre. 

Was denken Sie über die Verwendung afri- 
kanischer und asiatischer Truppen im europäi- 
schen Krieg? 

Ich verurteile dies bedingungslos. Zusammenfassend 
will ich sagen, daß es einer der größten Fehler der amerika- 
nischen Presse ist, diesen Krieg als einen Krieg der Könige 
zu betrachten. Es ist ein Krieg des deutschen Volkes. 

Ein jeder, der das bezweifelt, ist im Irrtum. Ich habe 
allerlei gelesen über diesen .Königskrieg', aber Gott weiß, 
daß es der Krieg des Volkes ist. Die absolute Überzeugung 
des deutschen Volkes ist, daß der Kaiser so lange wie 
möglich gewartet hat, daß er mindestens zwei Tage zuviel 
gewartet hat. Wenn man irgendeinen Beweis über diese 

92 


Digitized by Google 



Sachlage nötig braucht, so genügt es, die Stellungnahme 
der sozialdemokratischen Führer zu beachten, die alle um 
den Kaiser sich geschart haben. Sehen Sie, wieviel anders 
es in Rußland ist, wo in Polen die Revolution herrscht; 
in England, wo der Führer der Arbeiterpartei sagt, es 
wäre kein Krieg des Volkes und die Regierung hätte nicht 

S enügend gearbeitet, um ihn zu vermeiden. Der Führer 
er deutschen Sozialdemokraten sagte: .Wir hassen den 
Krieg, aber da das deutsche Volk angegriffen wurde, 
wollen wir wie ein Mann aufstehen gegen den Autokraten, 
der uns angegriffen hat.* “ 

Eine Organisation haben alle deutsch -amerikanischen Be- 
strebungen zur Aufklärung des amerikanischen Volkes in den 
„Deutsch-amerikanischen literarischen Verteidigungsausschüssen“ 
gefunden, die in New York und allen andern großen Städten be- 
gründet wurden. Sie haben viel dazu beigetragen, die Amerikaner 
wahrheitsgemäß zu unterrichten; so haben sie z. B. das Publi- 
kum einwandfrei darüber belehrt, daß der Berichterstatter der 
„Chicago Tribüne“ aus Belgien gekabelt hatte: „Berichte von 
deutschen Greueltaten in Belgien sind unwahr", während das 
Blatt tags darauf meldete: „Berichte von deutschen Greueltaten 
in Belgien sind wahr." 

Dank dieser rührigen Tätigkeit der deutsch-amerikanischen 
Presse gelang es der englischen Lügenfabrik auf die Dauer doch 
nicht, die öffentliche Meinung der Vereinigten Staaten völlig 
durch gefälschte Nachrichten zu verhetzen; die Wahrheit 
brach sich vielmehr allmählich eine Gasse durch das 
französisch-englische Lügengewirr. Es war das unschwer voraus- 
zusehen. Das amerikanische Volk, zu Unrecht nur als kalt und 
Gefühlsregungen absolut unzugänglich verschrieen, gehört in 
Wirklichkeit zu den temperamentvollsten Völkerschaften der 
Welt, und es neigt sogar gelegentlich zu einem Überschwange 
von wahrhaft romanisch-südlicher Art. Eis läßt sich nicht selten 
von dem politischen Tagesstreit zu Augenblickskundgebungen 
von laut schallender Dynamik hinreißen, die aber vielfach ebenso 
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schnell wieder verklingen, wie sie einsetzten. Bricht sich dann 
eine Gegenbewegung Bahn, so pflegt sie sich meist mit über- 
wältigender Schnelligkeit auszudehnen. So war es auch im Welt- 
krieg. Die Erklärung für diese auffällige Erscheinung liegt in 
dem gesunden Menschenverstände der Amerikaner, der sich 
nicht auf längere Zeit irreleiten läßt. So sagte auch einst der 
Präsident Abraham Lincoln, nächst Washington Amerikas größter 
Staatsmann, der wegen der praktischen Weisheit seiner Aus- 
sprüche berühmt ist, in einer seiner bekanntesten Reden von 
seinen Landsleuten: „Man kann das ganze Volk eine Zeitlang 
täuschen, man kann einen Teil des Volkes die ganze Zeit täu- 
schen, aber man kann nicht das ganze Volk die ganze Zeit täu- 
schen.“ In dieser kurzen, scherzhaften Sentenz ist das Wesen 
des Amerikanertums klar und drastisch zum Ausdruck gebracht. 
So sickerte denn auch in Amerika nach und nach eine Ahnung 
der wahren Sachlage durch, und eine beträchtliche Anzahl 
Amerikaner wurde sich darüber klar, daß sie getäuscht worden 
waren. Es entspricht das auch dem Worte eines andern großen 
amerikanischen Präsidenten, Mc. Kinley, der da sagte: „Das 
amerikanische Volk begeht oft Irrtümer, die auf augenblickliche 
Einflüsse zurückzuführen sind, aber bald macht sich sein ge- 
sunder Menschenverstand bemerkbar, und bald kommt es zu 
einer gerechten und korrekten Entscheidung.“ Die Zeitungen 
lärmen zwar nach wie vor noch gegen Deutschland, aber das 
tun sie nur, wie ein amerikanischer Offizier meinte, weil sie am 
Anfang so laut geschimpft haben und sich jetzt schämen und 
nicht den Mut haben, nun die Wahrheit zu sagen. Aus dieser 
langsam, aber sicher eingetretenen Gesinnungsänderung heraus 
wurden von den angesehensten Zeitungen und Zeitschriften 
zahlreiche amerikanische Journalisten nach Deutschland ent- 
sandt, um über die dort empfangenen Eindrücke wahrheitsgemäß 
zu berichten, so z. B. die Journalisten Mr. Dünn, Mr. Reid und 
Mr. Wallace, sowie die bekannten Schriftsteller Mr. James Archi- 
bald und Mr. von Wiegand, vor allem aber eines der hervor- 
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ragendsten Mitglieder des obersten amerikanischen Regierungs- 
körpers, der beredte Senator Albert J. Beveridge, Vertreter des 
mächtigen Staates Indiana und Mitglied der republikanischen 
• Partei. Die große amerikanische Tageszeitung „The Brooklyn 
Daily Eagle“, übrigens eines der wenigen englisch-amerikanischen 
Blätter, die Deutschland von Beginn des Krieges an leidlich 
Gerechtigkeit zuteil werden ließen, will sogar einen längeren 
Artikel über Deutschland bringen, der als Hauptbestandteil die 
Äußerungen von zwölf der führenden Vertreter des deutschen 
Wirtschafts- und Geisteslebens über den Krieg enthalten soll. 

Der Umschlag in der Stimmung der amerikanischen Presse 
war schon aus einem Artikel ersichtlich, den der frühere Präsi- 
dent Roosevelt Mitte August im „Outlook“ über den Weltkrieg 
veröffentlichte. Er trat darin zwar sehr warm für England ein 
und auch energisch als Belgiens Anwalt auf, ließ aber doch dem 
Deutschen Kaiser und dem deutschen Volk in manchen Punkten 
Gerechtigkeit widerfahren. Im besonderen führt Roosevelt aus, 
Belgien sei an seinem Schicksal ganz unschuldig, sagt aber dabei 
► ausdrücklich, daß er Deutschlands Vorgehen weder nach der 
einen noch nach der andern Seite kritisieren wolle, und fügt 
hinzu, es sei unvermeidlich, daß ein Volk, wenn es nun einmal 
meine, es gehe um Leben und Tod, so handle, daß es den Tod 
zu vermeiden und sein Leben zu verlängern suche. An einer 
andern Stelle gibt er sogar ausdrücklich zu, daß es für Deutsch- 
land unmöglich gewesen sei, Österreich nicht beizustehen, und 
daß seinen Waffen sicherlich Unglück beschieden gewesen wäre, 
wenn es nicht den Plan befolgt hätte, den es tatsächlich gegenüber 
seinem Gegner im Westen befolgt hat. Er fährt dann wörtlich fort: 

„Was seine (Deutschlands) wunderbare Tüchtigkeit, 
seine Ausrüstung, die Voraussicht und Entschiedenheit 
seines Generalstabes, seine unmittelbare Bereitschaft, seine 
unüberwindliche Festigkeit betrifft, so kann es nur Lob 
und Bewunderung für ein so ernstes, männliches und 
kraftvolles Volk geben, ein Volk, das berechtigt ist zu 
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aufrichtiger Achtung für seine Vaterlandsliebe und seine 
weitblickende Selbstaufopferung.“ 

So bespricht er Deutschlands Vorgehen zwar nicht freund- 
lich, aber auch keineswegs gehässig, behandelt den deutschen 
Einfall in Belgien als eine Tatsächlichkeit, die Belgien unver- 
dient betroffen habe, und zieht daraus seine Schlußfolgerungen 
— eine Anschauung, aus der die Londoner „Times“ natürlich 
seinerzeit eine Verurteilung Deutschlands machte, die Roosevelt 
ausdrücklich ablehnte. Dieselbe Zeitung legte Roosevelt An- 
fang November eine erneute deutschfeindliche und verleumde- 
rische Äußerung in den Mund, indem sie behauptete, Roosevelt 
habe in einer Wahlrede gesagt, er hätte mit eigenen Augen deutsche 
und österreichische Pläne gesehen, die sich auf eine militärische 
Besetzung New Yorks und San Franziskos bezogen ; in ähnlicher 
Weise meldeten holländische Blätter zu Anfang Februar, Roose- 
velt habe eine Broschüre unter dem Titel: „Warum Amerika 
sich dem Dreiverband anschließen muß“ veröffentlicht; allein 
man wird diesen Berichten die stärksten Bedenken entgegen- 
setzen müssen, da Roosevelt, wenn sie sich bewahrheiteten, 
sehr schnell seine Meinung geändert haben würde, da er noch 
wenige Wochen vorher an den ungarischen Parteiführer Grafen 
Albert Apponyi einen Brief gerichtet hat, indem er zwar wieder 
die Neutralitätsverletzung Belgien gegenüber rügte, im übrigen 
aber seine guten Gesinnungen auch für Deutschland und Öster- 
reich hervorhob. 

Am 26. August veröffentlichte dann der „Chicago Herald" 
auf seiner ersten Seite einen Artikel Hermann Ridders, des 
Herausgebers der „New Yorker Staatszeitung“, in dem dieser 
mit seiner glänzenden Feder eine Lanze für sein altes Vaterland 
bricht und in kernigen Worten über den bisherigen Verlauf des 
Krieges berichtet, die Überlegenheit der deutschen Strategie 
in das rechte Licht stellt, die unvergleichliche Tapferkeit der 
deutschen Truppen einer ungeheuren Übermacht gegenüber 
hervorhebt und den endlichen Sieg Deutschlands für gewiß erklärt. 
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Aber auch in den angloamerikanischen Zeitungen selbst 
zeigte es sich bald, daß wir doch allmählich eine Umbiegung der 
Gesichtslinie erreichten, in welche die Amerikaner das Kriegs- 
problem eingestellt hatten. England hat sich doch in der Stärke 
der amerikanischen Sympathien verrechnet. Es hat die natür- 
liche Vorliebe eines starken Teils des amerikanischen Volkes für 
Westeuropa einer zu starken Belastungsprobe ausgesetzt. Mit 
jedem Tage zeigte es sich nun deutlicher, daß man sich von den 
englischen Suggestionen zu befreien und sich zu einer selbstän- 
digen Beurteilung der Ereignisse in Europa durchzuringen suchte. 

So konnte man am 10. Dezember im „New York American“, 
dem bekannten Hearst-Blatt, aus der Feder von Arthur Moore 
den folgenden Artikel lesen, dem die Redaktion die einleitenden 
Worte mitgab: „Eis ist sehr wahr, und jeder amerikanische 
Reisende kann das bestätigen, daß die amerikanischen Nach- 
richten für Londoner Blätter so gewählt sind, daß sie Amerika 
abträglich erscheinen müssen, und irgend jemand von welt- 
weitem Gesichtskreis weiß, daß die Neuigkeiten, die Amerika 
» über London erhält, ebenso irreführend sind. Die Tendenz 
britischer Korrespondenten geht dahin, die Tugend der englischen 
Nation auf Kosten des Restes der Welt herauszustreichen“: 

„England kontrolliert die Weltneuigkeiten 
seit mehr als hundert Jahren. Diese Kontrolle war 
seine stärkste diplomatische Waffe. Sie hat ihm mehr 
genützt, als vielleicht seine große Marine und seine feine 
Armee. Mehr als einmal hat sie England vor ernsthaften 
Verlusten bewahrt. Eis gibt keinen bedeutenden Vorgang, 
den der Rest der Welt nicht durch englische 
Gläser gesehen hätte, oder der dem Rest der Welt nicht 
so erzählt worden wäre, wie England ihn erzählt 
wünschte. Unser aller geschichtliche Rasseneigenheiten 
sind uns von England so eingetrichtert worden, daß wir 
sie alle auswendig wissen. Und über all den Eigenheiten, 

• unter denen wir leiden, steht als das größte Meisterstück 

die Mär von dem .englischen ehrlichen Spiel*. Europa 
7 
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kennt Amerika, und wir mißkennen Europa infolge der 
Nachrichten, die den Londoner Herkunftsstempel tragen. 
Negerverbrennungen, die Kamorra, Stiergefechte, der 
Dreyfusfall, russische Judenmetzeleien kommen als Neuig- < 
keiten über London. 

Seit der Errichtung des Dreiverbandes hat England 
den französischen Charakter für die Welt neu zurecht 
gemacht. Am Tage der Gründung des Dreiverbandes 
änderte sich die Mythe von der französischen Dekadenz 
in das Wunder der französischen Renaissance. Vom selben 
Augenblicke an wurde der .Bär, der wie ein Mensch geht“, 
in einen einfachen christlichen Heros umgewandelt, jeder 
Mann erinnert sich der englischen Darstellung des japanisch- 
russischen Krieges, jener Darstellung, die uns alle verrückt 
machte vor Begeisterung für die Japaner, die Verbündeten 
Englands; die uns alle die große, selbstlose Freundschaft 
Rußlands vergessen ließ in unserm eigenen großen Kriege. 

Aus England strömten die japanfreundlichen Neuigkeiten 
in unsere Zeitungen, bis wir selbst das Werkzeug wurden, 
das Rußland in einen verhängnisvollen Frieden demütigen 
half, und bis wir Japan haßten von dem Tage an, der der *. 
Unterzeichnung des Friedens folgte. Unser eigener 
Panamakanal-Streit ist frisch in unser aller Erinnerung. 
Unsere Seite, die gerecht war, wenn je etwas gerecht ge- 
wesen, kam niemals zur Kenntnis der Welt, wurde kaum 
von uns selbst gehört. In jedem deutschen, französischen 
und italienischen Blatt wurden wir eine ehrlose Nation 
genannt. Betrüger und Diebe von Geburt und Herkommen, 
und zwar immer in Telegrammen, die aus London stamm- 
ten. Die Tatsachen wurden verdreht und gefälscht in 
diesen Londoner Neuigkeiten, und die Meinungsäußerungen 
irgendeines Mannes von Ansehen, der auf Seite Englands 
stand, wurden über die ganze Welt verschickt, bis wir 
selbst den Glauben an die Gerechtigkeit unserer Sache 
in uns erschüttert sahen. Das ist alles vorüber jetzt; die 
englische Kontrolle der Verteilung internationaler Nach- 
richten hat uns geschlagen, sie und sonst nichts. Und * 
das ist etwas, was nicht gutmütig vergessen werden soll. 
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Das Drohgespenst des deutschen Militarismus 
wurde merkwürdigerweise der Welt ungefähr um dieselbe 
Zeit bekannt, da die Franzosen ihre Wiedergeburt erlebten 
und die Russen endlich die Hemdärmel aufstreiften, 
das heißt um die Zeit der Gründung des Dreiverbands. 

— Seitdem bis zum Ausbruch des Krieges hörten wir immer 
mehr und mehr von dieser neuen Gefahr, die an die Stelle 
des weltbekannten Popanzes der Slawenhorden getreten 
war. Und nicht aus Frankreich kam die Mär von diesem 
neuen Schrecken, sondern aus England. Als dann der 
große Krieg über die Welt hereinbrach, waren wir fertig 
vorbereitet, alles zu glauben, was gegen die Deutschen 
vorgebracht wurde, genau so, wie wir vorbereitet waren, 
alles über die Russen zu glauben, als sie gegen die Japaner 
fochten, die Alliierten Englands. 

Zeitungen fabrizieren keine Neuigkeiten; sie können 
sie lediglich aus den besten zur Verfügung stehenden 
Quellen sammeln und sie in der annehmbarsten Form 
ihren Lesern vorlegen. Daß die beste zur Verfügung 
stehende Quelle zurzeit wie stets vorher England ist, 
kann keinem einzelnen zur Last gelegt werden. Aber es 
ist eine bedenkliche Tatsache, die von jedermann, der in 
diesen Zeiten Zeitungen liest, ausgiebig und fortgesetzt 
erwogen werden sollte. Heute sind all die wichtigen Neuig- 
keiten auswärtige Neuigkeiten, und es sind Neuigkeiten, 
die die ganze Welt ändern. Nie zuvor ist das englische 
Monopol über internationale Nachrichten von so unge- 
heurem Wert für England gewesen oder so gefahrvoll für 
den Rest der Welt. Man braucht nicht deutschfreundlich 
zu sein, um den Gebrauch zu fürchten und ihm zu miß- 
trauen, den England von dieser seiner gewaltigen Macht 
machen mag. Man braucht lediglich ein wenig nachzu- 
denken. Es ist wohl möglich, daß wir als Nation dazu 
gerufen werden, eine sehr gewichtige Rolle bei dem End- 
ausgleich dieses Konfliktes zu spielen. Und wenn wir 
mit offenen Augen wieder einmal dieser höchstgewaltigen 
Waffe der britischen Diplomatie erliegen sollten, so ist 
es möglich, daß wir unsere Rolle in einer Weise spielen, 
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die wir für ewig bereuen mögen. Tag um Tag ist unser 
Urteil unterminiert durch diese Kraft in den Händen 
Englands. Doch da wir das wissen, sollten wir uns vor- 
sehen, bis der Krieg vorüber ist, mögen wir für oder gegen 9 
Deutschland sein.'* 

Allein die englische Willkürherrschaft zur See öffnete den Ame- 
rikanern allmählich noch weiter die Augen. So brachte die „Washing- 
ton Post“ am 10. Januar in einem Leitartikel: „Großbritannien 
spielt sein altes Spiel im Krieg“ die folgenden Ausführungen: 

„In diesen Tagen, da Großbritannien an die Teil- 
nahme des amerikanischen Volkes appelliert, während es 
ruhig in seinem Kampf gegen Deutschland versucht, 
den amerikanischen Handel zu zerstören, ist es gut für 
die Amerikaner, den Tatsachen in die Augen zu blicken 
und nicht durch Empfindungen mißleitet zu werden, die 
der Wahrheit entbehren. Großbritannien spielt das Spiel, 
das es Jahrhunderte lang gespielt hat. . . Wir sehen 
Großbritannien seine Alliierten vorwärtstreiben und sein 
eigenes Assortiment von Sikhs, Gurkhas, Pandschabis, 
Arabern, Fidschiinsulanem und japanischen Verbündeten » 
gegen die Deutschen senden, während es Sorge trägt, 
nicht zu viele Briten in dem Kampf gegen das 
deutsche Heer zu opfern. Großbritannien ist nicht 
darauf erpicht, zu viele deutsche Soldaten zu töten. Eis 
ist nicht sein Interesse, das deutsche Heer zerstört zu 
sehen, und es zieht seine eigenen Interessen natürlich 
zuerst in Betracht. Laßt die deutsche Armee in Schach 
gehalten werden durch die ergebenen Alliierten und durch 
die erprobten farbigen Truppen des britischen Reiches, 
aber opfert nicht zu viel britisches Blut. Das ist die 
britische Politik. . . Intelligente Amerikaner haben es 
nicht nötig, an britische Methoden erinnert zu werden. 

Sie erinnern sich an die Geschichte des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges. — Wie die britische Re- 

f ierung bemalte Wilde auf die Kolonisten los- 
ieß, um sie mit dem Tomahawk zu bearbeiten und um 
die Siedler in Mohawk Valley, in Pennsylvanien, Vermont 
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Maine zu vergewaltigen und lebendig zu verbrennen; 
wie sich die britische Regierung der nämlichen deutschen 
Kämpfer, der Hessen, Bediente in ihrem verzweifelten 
Versuch, Amerika daran zu verhindern, seine Ketten zu 
zerbrechen. Amerikanern ist das eine alte, wohlvertraute 
Geschichte. Ihre leidenschaftliche Bitterkeit gegenüber 
Großbritannien haben sie längst verloren, aber sie werden 
nicht und können nicht die Lehren vergessen, die sie hin- 
sichtlich der britischen Methoden, eine Nation 
gegen die andere auszuspielen, gelernt haben. 
Amerikaner betrachten aber diese Methoden jetzt mit 
einem kritischen Auge, wenn sie wiederum in Europa 
die gleichen schlauen, weitblickenden Pläne entfaltet sehen, 
die sich Englands Interessen stets so nützlich erwiesen 
haben. . . Über die auswärtige Politik Englands können 
Amerikaner nicht getäuscht werden, weil sie etwa mit dem 
englischen Volke in freundlichen Beziehungen stehen. 
Der kalte, berechnende, rücksichtslose Gedanke, eine 
Nation gegen die andere auszuspielen, kleinere Nationen 
in verderbliche Kriege hineinzutreiben oder mögliche 
^ Rivalen Großbritanniens zu verleiten, mit- 

einander Streit anzufangen und einander zu ver- 
nichten, zum Besten Britanniens, diese Absicht ist von 
Amerikanern zu wohl begriffen, um gegenwärtig übersehen 
zu werden, zu einer Zeit, da England sein Spiel mit raffi- 
nierter Geschicklichkeit spielt.“ 

Aber diese mehr und mehr — nicht zum wenigsten dank 
der rührigen Tätigkeit der Deutsch -Amerikaner — freundlicher 
werdende Stimmung der amerikanischen Presse Deutschland 
gegenüber schlug schon bald wieder in ihr Gegenteil um: die 
Anfang Februar erfolgte Ankündigung der deutschen Untersee- 
bootblockade England gegenüber machte alle Hoffnungen auf 
dauernde Besserung in der Stimmung der angloamerikanischen 
Presse zunichte. Ganz übereinstimmend bezeichnete diese Presse 
fr das deutsche Vorhaben als einen Völkerrechtsbruch schlimmster 
Art und als eine Seeräuberei, die, wenn sie keinen größeren Um- 
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fang annehme, Deutschland auch noch der Lächerlichkeit 
preisgebe. 

Doch auch hier griff die deutsch-amerikanische Presse zu- 
gunsten des alten Vaterlandes ein. So schrieb die „New Yorker 
Staatszeitung“ am 13. Februar, nachdem die Note Amerikas an 
Deutschland erschienen war: 

„Wer bisher so tat, als wisse er nicht, auf welcher 
Seite die Sympathien der amerikanischen Regierung 
seien, braucht nur die beiden Noten an Deutschland und 
England zu vergleichen. An England eine höfliche 
Bitte, die Übergriffe nicht zu wiederholen, an Deutsch- 
land angenehme Worte und doch im drohenden, be- 
fehlenden Ton. Gewiß ist es die Pflicht der ameri- 
kanischen Regierung den amerikanischen Handel zu 
schützen und von den Kriegführenden Respektierung der 
Rechte neutraler Staaten zu verlangen; indes wäre es in 
Anbetracht der zahlreichen unentschuldbaren Hand- 
lungen Englands und dem daraus folgenden Schaden für 
den amerikanischen Handel besser gewesen, in nicht 
mißzuverstehender Weise zu protestieren, anstatt zu 
warten, bis die Situation unhaltbar geworden ist.“ 

Auch die andern deutsch-amerikanischen Blätter griffen 
Wilson wegen der Abfassung der Noten an. Sie bezeichneten 
Amerikas Neutralität als eine lächerliche Farce und behaupteten, 
es sei unwürdig, daß Wilson an Deutschland eine Note in drohen- 
der, herausfordernder Sprache sandte, während die Note nach 
London einer sanften Bitte gleiche, es nicht wieder zu tun; ein 
Konflikt mit Deutschland sei vorauszusehen, wenn Wilsons 
Regierung in der bisherigen Haltung verharre. 

Erst durch den Notenwechsel zwischen der amerikanischen 
und der deutschen Regierung trat dann wieder eine merkliche 
Besserung in der Stimmung der angloamerikanischen Presse und 
damit des amerikanischen Publikums Deutschland gegenüber ein. 
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3. Die Haltung der Deutsch-Amerikaner in der 
Konterbandefrage, ihre Agitation gegen den 
amerikanischen Waffenhandel und ihr Elintreten 
für die amerikanische Neutralität. 

„Amerika, du hast es besser als unser Kontinent, der alte“, 
dieses Wort Goethes paßt so recht auf Amerikas Stellungnahme 
im gegenwärtigen Weltkrieg. „Wir verkaufen allen alles“, damit 
glaubt es seine über die Grenzen einer wohlwollenden Neutrali- 
tät hinausgehende Langmut und Nachsicht, mit der es dem 
Massen verkauf und Transport von Kriegsmaterial an die uns 
feindlichen Staaten zusieht, zu rechtfertigen, wenn es auch sehr 
wohl weiß, daß auf diese Weise bei der englischen Meerherr- 
schaft Deutschland und Österreich-Ungarn nichts bekommen 
können; hohnlächelnd erklären die gelben Zeitungen: Deutsch- 
land kann so viel kaufen, wie es will, es muß nur sehen, die ge- 
kauften Waren nach Deutschland zu überführen ; denn es kann doch 
nicht verlangen, daß die Amerikaner sie ihm ins Haus bringen. 

Dieses heutige Verhalten Amerikas ruft lebhafte Erinne- 
rungen an ähnlicheVorgänge wach, die sich während des Deutsch- 
Französischen Krieges in den Vereinigten Staaten abgespielt 
haben. Auch damals, im Herbst und Winter 1870/71, waren 
ganze Schiffsladungen von Waffen und Munition nach Frank- 
reich verkauft worden; die Sache lag aber dadurch besonders 
schlimm, daß nicht nur wie jetzt Privatfabriken, sondern die 
Regierung selbst Waffen an Frankreich verkaufte, wenn die Ver- 
käufe auch nicht an die französische Regierung unmittelbar, 
sondern nur an eine vorgeschobene Persönlichkeit, einen obskuren 
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Advokaten in einem kleinen Ort des Staates New York, erfolgte. 
Da aber ihre wirkliche Bestimmung sehr bald im ganzen Lande 
bekannt geworden war, so bemächtigte sich der deutsch-ameri- 
kanischen Bürger ob diesen Waffenschachers sehr bald eine 
ungeheure Erregung, der sie in Massenversammlungen Ausdruck 
gaben, auf deren einer ein Redner erklärte: 

„Uns kann es sehr gleichgültig sein, ob das Rohr, 
aus dem die Kugel fliegt, welche einem unserer Brüder 
das Herz durchbohrt, den Stempel .Neutralität' trägt, 
oder nicht. Uns, mit dem gesamten übrigen amerika- 
nischen Volk, gehört der Inhalt der Arsenale, und als 
Miteigentümer legen wir die feierlichste Verwahrung 
dagegen ein, daß das Blut unserer Stammesgenossen 
nicht höher geachtet werde, als die elenden verfluchten 
Bettelpfennige, die durch die Verschacherung der Waffen 
verdient werden. Wir sind die Konstituenten der Leute, 
welche den Verkauf angeordnet haben, und als solche 
lassen wir sie jetzt wissen, daß wir die Einstellung des 
Marktens und Feilschens um den Blutlohn fordern: unsere 
Stimmen sind das Gewicht, welches wir über ihnen halten. 
Den deutschen Behörden gegenüber können sie sich auf 
den Buchstaben des Gesetzes berufen; uns gegenüber 
nutzt ihnen derselbe zu nichts. Wir sind des alten Satzes 
eingedenk, daß das höchste Recht auch das höchste Un- 
recht ist, und wir wollen nicht, daß sie ein höchstes Unrecht 
begehen, weil der Buchstabe des Gesetzes ihnen dazu die 
Befugnis gibt. . .“ („Die Deutschen in Amerika. . S. 20). 

Aller Augen richteten sich namentlich auf Karl Schurz, der 
damals als Vertreter des Staates Missouri im Bundeskongreß 
saß und in zahllosen Briefen bestürmt wurde, die Regierung 
wegen des Waffen Verkaufs im Senat zur Rede zu stellen. Kenn- 
zeichnend für den Geist dieser Kundgebungen sind die folgen- 
den Sätze aus einem Protest, der Schurz mit Tausenden von 
Unterschriften von Bürgern aus Wisconsin zuging: 

„In Anbetracht der Tatsache, daß das deutsche 
Volk im Bürgerkriege sich nicht mit dem bloßen Aus- 
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druck der Teilnahme für die Vereinigten Staaten begnügt, 
sondern den Kredit der Republik durch den Ankauf von 
Obligationen in großer Menge gehoben und auf diese 
Weise dazu beigetragen hat, die Mittel zur erfolgreichen 
Bekämpfung der Revolution aufzubringen, und daß ferner 
fast jeder waffenfähige Deutsch-Amerikaner damals dem 
Aufrufe des Präsidenten Folge leistete und unter die Waffen 
trat, sprechen wir als Männer deutscher Abkunft und 
freie Bürger der amerikanischen Republik unsere Miß- 
billigung aus, daß dieselben Waffen, die wenigstens 
zum Teil mit unserem Gelde gekauft und von uns im 
Rebellionskriege getragen worden sind, jetzt nach Frank- 
reich geschickt werden, um dort dazu zu dienen, unsere 
Brüder und Verwandten zu töten“ (Schurz, „Lebens- 
erinnerungen“, 3. Band, S. 362). 

Schurz gab jedoch anfangs diesem Drängen nicht nach, weil 
er internationale Verwicklungen fürchtete, sondern wandte sich 
zunächst an den Kriegsminister, der ihm aber zur Antwort gab, 
„er wisse nichts davon, daß die Waffen in die Hände 
französischer Agenten gelangten, und er sehe keinen 
Grund, die Verkäufe einzustellen“; erst auf ein weiteres Gesuch 
an den Minister des Auswärtigen erhielt er beruhigende Ver- 
sicherungen, die aber zu spät kamen, da sehr bald darauf Paris 
sich ergeben mußte. Dafür griff Schurz aber Mitte Februar des 
Jahres 1871 mit seinem Gesinnungsgenossen Stumner wegen der 
Mißbräuche im Kriegsministerium im Senat ein. Die Debatten 
erreichten am 19. und 20. Februar ihren Höhepunkt, und da 
Schurz niemals feuriger und wirkungsvoller als in diesen Tagen 
gesprochen hatte, so errang er an ihnen den größten Triumph 
seines Lebens, der in einem nie gesehenen Beifallssturm des 
Publikums und des Hauses selbst seinen Ausdruck fand und zu 
einer gründlichen Untersuchung bezüglich des Verkaufs von 
Waffen an Frankreich führte. 

Allein auch später hat sich der Waffenschmuggel von Amerika 
aus überallhin in die Welt erstreckt, namentlich dorthin, wo 
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rebellierende Minoritäten kämpften. Die Munitionszufuhr der 
Buren wurde von amerikanischen Männern und amerikanischen 
Maultieren besorgt; in den Reihen der Buren kämpften als 
Offiziere und Soldaten Abenteurer aus aller Herren Länder, 
die aber fast alle auch Englisch sprachen, und zwar amerika- 
nisches Englisch. Im russisch-japanischen Krieg lag der Betrieb 
der Blockadebrecher, die Port Arthur mit Kriegsmaterial ver- 
sorgten, zum großen Teil in amerikanischen Händen. Ähnlich 
war es bei den Revolutionären in Guatemala. Besonders auf- 
fallend aber war der Waffenhandel nach Mexiko: Als zur Zeit 
des früheren amerikanischen Präsidenten Taft General Huerta 
Präsident von Mexiko war, regelte Taft die Waffenausfuhr nach 
Mexiko so, daß nur Huerta Nutzen von ihr ziehen konnte, nicht 
aber die Rebellen, während Wilson die Waffenausfuhr nach 
Mexiko gleich bei seinem Regierungsantritt derartig „regelte“, 
daß nur die Rebellen profitieren konnten. Und das alles geschah, 
trotzdem im Jahre 1898 durch einen Beschluß des Kongresses 
der Export von Waffen und Kohlen aus den Vereinigten Staaten 
vollständig verboten worden war, und auch Roosevelt im Jahre 
1905 eine Proklamation erlassen hatte, welche die Ausfuhr von 
Waffen und Munition nach der damals rebellierenden Republik 
San Domingo untersagte. Freilich wurde dann der erwähnte 
Kongreßbeschluß später dahin abgeändert, daß er nur auf ameri- 
kanische Länder hin Anwendung finden solle. Jedenfalls hat 
Amerika es in jedem Kriege verstanden, der Partei, der es wohl- 
wollte, den Bezug von Waffen zu ermöglichen und ihn der ent- 
gegengesetzten zu entziehen. 

So war Amerikas Stellungnahme im Weltkrieg von vorn- 
herein klar. Ein bekannter amerikanischer Statistiker, W. Babson, 
hat sich Mitte Januar im „New York Sun“ mit großer Offenheit 
und Unparteilichkeit über sie ausgesprochen: 

„Seitdem Bestellungen aller Art im Gesamtwerte 
von 8 Millionen Dollar (bis November 1914!) von den 
kriegführenden Nationen hier in den Vereinigten Staaten 
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eingelaufen sind, hören wir bedeutend weniger über 
Vermittlung der Bundesregierung im europäischen Krieg. . . 
Aber warum soll das Staatsdepartement denn auf einmal 
seine Friedensbemühungen einstellen, in dem gleichen 
Augenblick, da das Geschäft lebhafter zu werden 
beginnt? Meiner Ansicht nach ist unsere Bereitwillig- 
keit, durch diese Kriegsbestellungen zu profitieren und 
gleichzeitig um Frieden zu flehen, die niedrigste Art 
von Heuchelei. 

Wie müssen wir den Nationen Europas erscheinen? 
Welchen unerbittlichen Haß werden die Deutschen 
binnen kurzem gegen uns fühlen, wenn sie hören, unsere 
Regierung gestattet jeden Tag, daß Munition und Waffen 
von Amerika nach England, Rußland und Frankreich 
gesendet werden, während Deutschland nicht einmal die 
zum Leben allernotwendigsten Gegenstände von 
uns erhalten kann! Natürlich haben wir die ziemlich 
einfache Entschuldigung sehr schnell bei der Hand, es 
sei doch nicht unsere Schuld, daß England den Ozean 
beherrscht. Und dennoch wissen wir zu gut, daß, falls 
unser Staatsdepartement zu England sagen würde: .Wir 
werden jede Ausfuhr nach deinem Lande oder nach 
Frankreich verbieten, solange du nicht den Kauffahrtei- 
schiffen aller Nationen gestattest, Waren zu transportieren, 
die nicht Konterbande sind', John Bull kleinlaut und 
höflich einlenken würde. 

Aber statt derart geschäftsmäßig vorzugehen, schicken 
wir Leute nach den Waldungen von Maine, um dort 
harmlose, drahtlose Stationen aufzustöbem, die viel- 
leicht Nachrichten nach Deutschland senden könnten, 
während es England und Frankreich völlig frei steht, die 
Kabelbureaus aller Großstädte zu kontrollieren, und ihre 
Diplomaten das Recht haben, Chiffrebotschaften irgend 
welcher Natur irgend wohin zu senden. Das ist absolutes 
Hippokritentum unsererseits, und der Tag wird kommen, 
wo wir dafür teuer zu bezahlen haben werden! Wenn 
wir nicht schlimmer getroffen werden, so haben wir zum 
mindesten einen guten Freund und Kunden in 
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Deutschland verloren, und es mag sein, daß das Ver- 
folgen dieser Methode unseren finanziellen Ruin genau 
wie den der anderen herbeiführen wird.“ 

Natürlich empfinden die Deutsch -Amerikaner es nicht nur 
als einen unerträglichen, die Gefühle ihrer alten Anhänglichkeit 
an das deutsche Heimatland aufs tiefste verletzenden Zustand, 
daß womöglich bei jedem Liter Petroleum, bei jeder Tonne 
Kupfer oder Kautschuk, die aus Amerika ausgeht, die Regierung 
die Bürgschaft für die Nichtauslieferung an Deutschland oder 
Österreich übernehmen soll, während Hunderte von Waggon- 
ladungen mit Kriegsmaterial, schweren Belagerungsgeschützen, 
ja ganzen Artillerieparks ungehindert in Amerika verladen und 
nach Rußland oder Frankreich geschickt werden können, sondern 
sie haben auch energisch gegen ein solches Verhalten protestiert 
und nach Kräften versucht, es zu verhindern. In erster Linie 
war es auch hier wieder der deutsche Botschafter Graf Bemstorff, 
der wegen der tatsächlichen Verhinderung Deutschlands am 
Bezüge von Material aller Art einen entschiedenen Protest ein- 
legte, der auch die Zustimmung zahlreicher bedeutender Ameri- 
kaner, so des einflußreichen Senators Stone und des früheren 
Staatssekretärs Knox, fand. Später ließ Bemstorff diesem Protest 
noch zwei besondere Vorhaltungen an das Staatsdepartement 
folgen, nämlich erstens wegen der Ausfuhr von Kriegsmaterialien 
und zweitens wegen der Herstellung von Dum-Dum-Geschossen 
in Amerika, die nach England geschickt worden sein sollten; 
freilich ging die amerikanische Regierung auf den ersten Punkt 
gar nicht ein, während sie in Sachen des zweiten erklärt haben 
soll, sie habe sich nicht von seiner Wahrheit überzeugen können, 
obwohl Graf Bemstorff dem Staatsdepartement eine förmliche 
Liste über Vorkommnisse dieser Art mitgesandt und seiner 
Note Patronen beigelegt haben soll, die das Handelsabzeichen 
einer der größten amerikanischen Waffenfabriken und nebenbei 
ein englisches Abzeichen trugen. Dagegen erklärte die Regierung 
schon zu Beginn des Krieges, es gäbe zwei Neutralitätsverletzun- 
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gen, welche sie nicht gestatten werde: 1. dürften keine Unter- 
seeboote an einen kriegführenden Staat verkauft und 2. dürfe 
einem solchen keine Anleihe gemacht werden; in dem ersten 
Punkt ist sich die amerikanische Regierung auch treu geblieben, 
während sie den zweiten hat fallen lassen, da ja kürzlich Rußland 
eine Anleihe bei Pierpont Morgan und andern amerikanischen 
Bankiers auf genommen hat. 

Aber auch die Deutsch-Amerikaner selbst regten sich. Auch 
hier ging der Deutsch -amerikanische Nationalbund voran. Nach- 
dem schon in der zweiten Kriegswoche von Detroit aus ein Tele- 
gramm an den Bundessekretär Bryan ergangen war, in dem 
dieser vor einer parteiischen Haltung in der Kabel- und Funken- 
stationsfrage gewarnt und betont wurde, daß durch ein einseitiges 
Verfahren die vielen deutschen Demokraten verletzt und diese 
der Partei entfremdet würden, bewog die zunehmende Unver- 
schämtheit Englands, das die Vereinigten Staaten wie eine 
„Filiale“ behandelte, den Präsidenten des Deutsch-amerikanischen 
Nationalbundes Mitte Oktober zu dem folgenden Brief an den 
Präsidenten Wilson: 

„Im Namen des Deutsch-amerikanischen National- 
bundes, der 2 Millionen amerikanische Bürger umfaßt 
und zweifellos in Übereinstimmung mit den Ansichten 
aller vorurteilslosen Amerikaner, erlaube ich mir Ihre 
Aufmerksamkeit auf den beständigen Druck der Neu- 
tralität in diesem Lande zu richten. Ich ersuche um Ihre 
mächtige Unterstützung, nicht allein gegen die Ungerechtig- 
keiten Nationen gegenüber, mit denen die amerikanische 
Nation in Frieden lebt, sondern auch im Namen der 
American Fair Play' und der .Golden Rule‘. Ein Leit- 
artikel der .New York Globe 1 , der in unparteiischer Weise 
den gesetzlichen Standpunkt in bezug auf Amerikas 
Handel erörtert, ist beigelegt, und ich ersuche Sie be- 
sonders in Erwägung zu ziehen, daß, da wir nur einer 
Seite verkaufen können, unsere Neutralität tatsächlich 
eine Täuschung ist und daß der Verkauf von Kriegs- 
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material seitens der Vereinigten Staaten eine Verletzung 
der Neutralität dem Sinne nach wenigstens ist, weil 
die Verkäufe Deutschland und Österreich benachteiligen. 
England verbietet Holland den Verkauf von Lebensmitteln # 
an Deutschland. Infolgedessen würde ein Verkauf von 
solchen seitens der Vereinigten Staaten an Deutschland 
eine Verletzung der Neutralität selbst vom englischen 
Standpunkte aus bedeuten. Ein ähnlicher Brief mit der- 
selben Beilage ist an den Staatssekretär, die Mitglieder 
Ihres Kabinetts, an die Richter des Obersten Gerichts- 
hofs, an alle Mitglieder des Kongresses der Vereinigten 
Staaten, an alle Generalgouverneure und an 250 amerika- 
nische Tageszeitungen gesandt worden, um an unsere 
bedeutendsten und einflußreichsten Männer zu appellieren, 
nicht als sogenannte Deutsch-Amerikaner, die gegen den 
verderblichen Einfluß von sogenannten Angloamerikanern 
protestieren, sondern als amerikanische Bürger, 
welche von der Gründung unserer Nation an bis zu dieser 
Zeit gezeigt haben, daß sie stets bereit sind, die Kon- 
stitution der Vereinigten Staaten und amerikanischen 
Interessen zu verteidigen, ebenso wie alles, was unserer 
amerikanischen Republik heilig und teuer ist, als wahre 
und treue Amerikaner.“ 

Nach einem weiteren Briefe Dr. Hexamers an Wilson gegen 
die Verletzung der Neutralität durch die amerikanischen Liefe- 
rungen von Kriegsmaterial an den Dreiverband entsandte der 
Deutsch-amerikanische Nationalbund einen hervorragenden Ken- 
ner des Völkerrechts, Herrn E. Frank Carson aus Philadelphia, der 
hauptsächlich in Bundesobergerichts- und Bundesgerichtsfällen 
als Anwalt tätig ist, mit dem Aufträge nach Washington, den 
Generalanwalt der Vereinigten Staaten Davis und den Rat des 
Staatsdepartements Lansin von der Unhaltbarkeit des von der 
Regierung eingenommenen Standpunktes zu überzeugen, von 
dem aus diese die Lieferungen von Kriegsmaterial durch Private 
an England zuläßt. Eine Folge dieser Sendung war, daß die eng- r 
landfreundliche Presse im Dezember von Wilson die Entlassung 
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Lansins verlangte, weil er ,, wegen deutscher Verwandtschaft" 
mit Erfolg bemüht sei, den Präsidenten zur Stellungnahme gegen 
die Ausfuhr zerlegter Unterseeboote an kriegführende Mächte 
zu veranlassen. Im Januar erfolgte dann eine neue Aktion des 
Bundes : Ein Aufruf an die Deutsch-Amerikaner, in allen Städten 
Protestversammlungen gegen die englandfreundliche Haltung 
der amerikanischen Regierung zu veranstalten, der namentlich 
in Chicago und andern großen Städten Massenveranstaltungen 
zur Folge gehabt hat, auf denen die Regierung um ein Verbot 
der Waffen- und Kriegsmaterialausfuhr nach Europa ersucht 
und sämtliche Amerikaner aufgefordert wurden, sich diesem 
Verlangen anzuschließen; in der Begründung einer dieser Ent- 
schließungen, die in Chicago gefaßt und in der „Illinois-Staats- 
zeitung“ abgedruckt wurde, heißt es u. a.: 

„Da zehn Nationen der Alten Welt zurzeit den größten 
Krieg führen, den die Welt je gesehen hat, und nicht 
nur ihre eigenen Hilfsquellen erschöpfen, sondern auch 
von den Vereinigten Staaten massenhaftes Kriegsmaterial 
und Munition einführen; und da die von den Vereinigten 
Staaten gelieferten Waffen und Kriegsmittel dazu angetan 
sind, den Weltbrand Europas noch mehr zu entfachen, 
den Verlust an Menschenleben, der schon jetzt entsetz- 
lich ist, noch zu vermehren und Eigentum zu zerstören, 
wodurch die Länder verwüstet und dieser schrecklichste 
aller Kriege noch mehr in die Länge gezogen wird, so 
fördern wir doch als eine Nation den Krieg, wenn wir 
unsere Privatarsenale den Schlachtfeldern Europas zur 
Verfügung stellen; denn wir sind uns wohl bewußt, daß 
England während seiner hundertjährigen Vorherrschaft 
auf dem Meer die Beherrscherin aller Konterbande zur 
See ist und daß nur es und seine befreundeten Nationen 
aus diesem unheiligen Handel Nutzen ziehen kann und 
daß wir so weit von der Ausübung strenger Neutralität 
abweichen, daß wir unsere alten Freunde, Deutschland 
und Österreich, durch jedes uns zur Verfügung stehende 
Mittel schädigen, ausgenommen die Ergreifung des 
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Schwertes. Da unser Land das Recht unserer Regierung 
anerkannt, kriegführenden Mächten Kriegsmaterial vor- 
zuenthalten, als es auf Munitionssendungen, die nach 
dem mexikanischen Nachbarstaat gesandt wurden, dessen 4 
bewaffnete Horden sich gegenseitig befehdeten, das Aus- 
fuhrverbot legte, erklären wir, daß es zwingende Pflicht 
des Kongresses der Vereinigten Staaten ist, sofort die 
erforderliche gesetzliche Bestimmung anzunehmen, kraft 
deren der Präsident der Vereinigten Staaten instand gesetzt 
wird, auf die Ausführung aller Kriegskonterbande ein 
Ausfuhrverbot zu legen, ausgenommen Nahrungs- 
mittel, um dadurch den kriegführenden Mächten jede 
Unterstützung dieser Republik zur Fortsetzung des 
Krieges zu entziehen.“ 

Auch die deutsch -amerikanische Presse erhob heftigen Ein- 
spruch gegen die Haltung der amerikanischen Regierung. Be- 
sonders verdient hier ein Leitartikel der „Illinois-Staatszeitung“ 
von Anfang Februar, der auch in englischer Sprache erschien 
und großes Aufsehen erregte, genannt zu werden: 

„Wir haben bislang die Regierung und besonders den u 
Präsidenten der Vereinigten Staaten einer Voreinge- 
nommenheit zugunsten Englands beschuldigt. Dieser 
Vorwurf war die logische Konsequenz der Handlungen 
und Unterlassungen der Regierung. Die Regierung hat 
Handlungen zugunsten Englands vollzogen und sich 
Unterlassungen zum Nachteile Deutschlands zuschulden 
kommen lassen, welche eine Kritik herausgefordert haben. 

Nicht allein die Kritik des deutschfreundlichen Bürgers 
dieses Landes, sondern auch die Kritik des objektiven, 
der gar keine Veranlassung hat, sich für die eine oder 
andere der kriegführenden Nationen zu erwärmen. 

Das offizielle Amerika hat sich aber neutral erklärt 
und damit die Versicherung abgegeben, daß ein wohl- 
wollendes Benehmen allen kriegführenden Nationen gegen- 
über den Interessen dieses Landes aufs beste entspricht. 

Als loyale Bürger dieses Landes haben wir dieses Regie- f 
rungsprogramm zu dem unsrigen gemacht und treten für 
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dessen Verwirklichung mit dem Aufgebote unserer geistigen, 
sittlichen und körperlichen Kräfte ein. . . 

Die Regierung verfolgt aber keine Politik der offenen 
Entschiedenheit. Sie erklärt, immer noch neutral, immer 
noch friedliebend zu sein. Sie erklärt, mit dem europäi- 
schen Kriege nichts zu tun haben zu wollen, macht aber 
auf der andern Seite dieses Land in Wirklichkeit zum 
integrierenden Bestandteile des Krieges, unter- 
stützt mit Geld, mit Waffen und allen sonstigen Kriegs- 
mitteln die eine der kriegführenden Parteien. Dies ist 
weder neutral noch friedliebend, und es konnte der Re- 
gierung der Vorwurf nicht erspart werden, daß sie unter 
dem Mantel der Neutralität probritische Neigungen hege. 
Diesen Vorwurf haben wir auch erhoben. Nun werden 
wir aber von wohlunterrichteter Seite dahin belehrt, daß 
unser Vorwurf unberechtigt ist, daß alles, was die Regie- 
rung bisher getan oder zu tun unterlassen hat, nicht aus 
Liebe zu England, sondern aus Furcht vor England 
geschehen ist. Aus Kreisen, welche dem Präsidenten 
besonders nahe stehen und die zuweilen als dessen 
Sprachrohr gelten, ist die dahingehende Erklärung abge- 
geben worden, daß Präsident Wilson die das Ausfuhr- 
verbot von Kriegsmitteln bezweckende Vorlage deshalb 
nicht befürwortet, weil er einen Krieg mit England 
vermeiden will. 

Wir sind dieser Ansicht schon früher begegnet, 
wollten aber hieran um so weniger glauben, weil wir 
uns sträubten, anzunehmen, daß Präsident Wilson die 
Politik der Feigheit verfolge. Eine Politik, die überdies 
unlogisch ist und in ihrer Betätigung gerade das Gegen- 
teil von dem bezweckt, was erreicht werden will. Wenn 
England unser Feind ist, dann ist es ebenso unweise wie 
schädigend, ihn zu stärken, ihm zu einem Siege zu ver- 
helfen, der uns dann um so verhängnisvoller werden 
kann. Mit Konzessionen beschwichtigt man den Feind 
bloß für den Augenblick. In Wirklichkeit ermutigt man 
ihn zu weiteren Forderungen. England ist schon heute 
in seinen Forderungen den Vereinigten Staaten gegenüber 
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unverschämt. England vergewaltigt schon heute den 
amerikanischen Handel und will schon heute die ameri- 
kanische Politik bestimmen. Lassen wir erst England 
unsere Furcht erkennen, so wird es uns ohne Besinnen 4 
das Messer an die Kehle setzen. Wenn aber England 
unser Feind ist, vor dem wir Furcht haben müssen, sollten 
wir gerade heute eine Furchtlosigkeit hervorkehren und 
auf der Erfüllung unserer Wünsche bestehen, da Eng- 
land einer energischen amerikanischen Politik gegenüber 
gerade heute blein beigeben müßte oder sich zumindest 
keine Übergriffe gestatten würde. England müßte, wenn wir 
eine rein amerikanische Politik verfolgen wollten, in diesem 
Augenblicke vor den Vereinigten Staaten Furcht haben. 

Wie dem aber immer sei, das Volk der Vereinigten 
Staaten darf am allerwenigsten von dem Präsidenten der 
Vereinigten Staaten als eine Horde von Feiglingen hinge- 
stellt werden, das seine Überzeugungen aus Furcht in 
den Wind schlägt. Eine solche Zumutung muß auf das 
entschiedenste zurückgewiesen werden, und der Präsident 
kann diese blutige Beleidigung nur damit gut machen, 
indem er selbst den Mut der Überzeugung betätigt und w 
an dem eigenen Friedensprogramm dem Buchstaben 
und dem Geiste nach festhält.“ 

Die Deutsch-Amerikaner ließen es jedoch bei diesen Protesten 
nicht bewenden, sondern bemühten sich auch in den amerika- 
nischen politischen Körperschaften eifrigst um die Wahrung 
einer gewissenhaften Neutralität. So brachte am 7. Dezember 
in der ersten Sitzung des amerikanischen Bundessenats aus der 
Mitte der demokratischen Partei heraus der Senator Gilbert 
M. Hitchock von Nebraska eine Resolution zusammen mit einer 
Vorlage ein, der Senat und das Haus möchten beschließen, der 
Präsident solle ermächtigt werden, den Verkauf und die Aus- 
fuhr von Waffen, Munition und Kriegsmaterial irgendwelcher 
Art, gleichviel ob im ganzen oder in später zusammenzusetzenden 
Teilen, aus dem Gebiet oder aus irgendeinem Seehafen der Ver- >. 
einigten Staaten für ungesetzlich zu erklären und strafbar zu 
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machen. Diese Resolution fand auch bei den Amerikanern in 
Europa Zustimmung und zeitigte auch hier einen Protest, der 
mit Tausenden von Unterschriften an Wilson und alle bedeuten- 
den Persönlichkeiten und Gesellschaften in Amerika gesandt 
wurde und folgendermaßen lautet: 

„Wir Bürger der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika richten diesen Aufruf im Namen der Gerechtig- 
keit und Menschlichkeit, im Namen der Neutralität und 
des zukünftigen Friedens an unser Volk, an die gesetz- 

C 'senden Körperschaften und an die Regierung unseres 
ndes, auf daß die Ausfuhr jedweder Waffe und jedes 
Lotes Pulver aus unserer Heimat verhindert werde, die 
bestimmt sind, dem Menschenmorde in Europa zu dienen. 

Wir erkennen zwar die Tatsache an, daß ein solcher 
Export seitens privater Firmen nach dem Buchstaben 
des Gesetzes zulässig ist, wissen aber dessen ungeachtet, 
daß unsere Exekutive und Gesetzgebung einer solchen 
Ausfuhr Einhalt gebieten können, wenn sie ent- 
schlossen die Bahn strenger Neutralität betreten, einer 
Neutralität, die durchdrungen ist vom Geiste der Recht- 
schaffenheit und sich stützt auf die öffentliche Meinung. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten hat die Ge- 
währung eines Kriegsdarlehns an Frankreich verhindert, 
und hierdurch hat unser Land sich selbst vorgeschrieben, 
was recht und billig ist. Diese selbstgeschaffene Norm 
verpflichtet uns vor dem Gesetz und vor dem Urteil der 
ganzen Welt, eine Neutralität einzuhalten, die rechtlich 
wie moralisch unanfechtbar ist. Nie in der Geschichte 
der Völker sind Aufträge von so riesenhaftem 
Umfange von irgendeinem Lande übernommen 
worden wie die, welche Amerika zurzeit an- 
fertigt, um die Fortführung des Europäischen 
Krieges zu ermöglichen. Ist Ihnen diese Tatsache 
bekannt? Wo bleiben unsere Friedensgesellschaften? 
Wo bleiben unsere Frauenorganisationen? Wo bleiben 
unsere Kirchengemeinden ? 

Gleichviel wem wir Amerikaner als Individuen oder 

•• 
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alt Nation unsere politische Zuneigung entgegenbringen, 
bisher ist es eine Tatsache gewesen, daß wir als Nation 
an erster und führender Stelle die Friedensbewegungen 
der Welt gefördert haben. Sind wir gewillt, auf unsem * 
Vorrang als Friedensstifter zu verzichten? 

Die internationalen Geschäftsverbindungen zwischen 
unserem Vaterlande und Europa sind ausgedehnte und 
freundschaftliche gewesen. Wir protestieren gegen ihre 
Vernichtung zugunsten einiger Weniger. Sollen wir um 
eines vorübergehenden Geschäftsprofites willen unaus- 
löschlichen Haß künftiger Geschlechter auf uns laden? 
Menschenalter werden den Makel, mit dem wir uns 
beflecken, nicht zu tilgen vermögen! Auf grauenvollen 
Schlachtfeldern sterben Menschen für ihre Ideale; und 
wir sollten nicht wirken und Opfer bringen können für 
unser Ideal, den guten Namen Amerikas? 

Gewehre, Kanonen, Patronen, Dynamit und Bomben 
gehen aus unseren Fabriken nicht nur nach England, 
Frankreich und Rußland, sondern auch nach Japan! Wir 
unterstützen dadurch nicht nur die Rüstungen der Europäer 
gegeneinander, wir geben damit auch fremden 
Völkern Kampfmittel gegen uns selbst in die 
Hand. Geschieht das im Einverständnis mit der ge- 
samten amerikanischen Nation? Man mache sich ein 
Bild von den katastrophalen Folgen, die es in einem zu- 
künftigen, unserm Lande aufgezwungenen Kriege haben 
könnte, wenn irgendein neutrales Land Europas sich auf 
einen Neutralitätsstandpunkt stellte, wie wir ihn heute 
einnehmen ! Will die amerikanische Nation die Sicherheit 
ihrer Bürger für alle Zukunft preisgeben? Wir pro- 
testieren gegen die Vernichtung von Amerikas 
Integrität, Amerikas Geschäftsinteresse, Ame- 
rikas Sicherheit, die sich aus dieser einseitigen 
Neutralität ergeben muß. 

Wir protestieren nicht nur im Interesse Amerikas, 
sondern vor allem im Namen der Menschlichkeit, dagegen, 
daß durch unser Land die Dauer dieses abscheulichen 
Krieges verlängert wird. Amerikas unbegrenzter 
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Vorrat an todbringenden Werkzeugen wird eine 
unabsehbare Hinausdehnung dieses Menschen- 
mordens bewirken. Wenn sich die Wetterwolken des 
t Krieges verzogen haben, wird unser eigenes Land mit dem 

Blute unserer europäischen Brüder besudelt sein! Unsere 
auf militärischem Gebiet de facto bestehende Teilnahme 
an diesem Krieg wird Europa zwingen, seinen letzten 
Mann einzusetzen 1 

Wir protestieren im Namen der Verwandt- 
schaft und der Ehre aller Völker; wir pro- 
testieren im Namen der leidenden Frauen; wir 
protestieren im Namen der hilflosen Kinder; 
wir protestieren im Namen aller lebenden Wesen 
gegen die Mitschuld unseres Landes an dieser 
Menschenschlächterei. 

Es ist unser Glaube, daß unser Volk nicht gewillt 
ist, dem Vermächtnis der Rechtschaffenheit zu ent- 
sagen, das ihm von den Pilgrimvätem überkommen ist. 
Es ist unser Glaube, daß unser Volk den Willen hat, sein 
politisches Ansehen als Vorkämpfer des Friedens zu wah- 
ren; es ist unser Glaube, daß jetzt oder nie die Zeit zum 
Handeln gekommen ist! ln diesem Glauben richten wir 
unseren Protest und unseren Appell an jeden Amerikaner, 
der sein Vaterland liebt und dem das Wohl der Welt am 
Herzen liegt.“ 

Für die sogenannte Bill Hitchock traten mit besonderer 
Wärme namentlich die deutsch-amerikanischen Abgeordneten 
Henry Vollmer von Jowa, Charles Lobeck von Nebraska und 
allen voran Richard Bartholdt von St. Louis mit beredten Worten 
ein; einen außergewöhnlichen Eindruck machte namentlich die 
Rede Bartholdts, der, im Jahre 1855 in Deutschland geboren, als 
Präsident der Interparlamentarischen Union für Schiedsgerichts- 
verträge die Anregung zur zweiten Haager Friedenskonferenz 
vom Jahre 1907 gab und nun schon zum zehnten Male Kongreß- 
► mitglied ist. Ob dieses Antrages und des Auftretens der deutsch- 
amerikanischen Abgeordneten schlug die gesamte Preßmeute 
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ein Höllisches Gebelfer an, wobei sie die tollsten logischen Purzel- 
bäume schlug. Vor allem suchte sie ihren Gläubigen weiszu- 
machen, daß ein solches Gesetz ein grober Bruch der Neutralität 
wäre, da es sich lediglich gegen die Alliierten richte; ferner hält * 
sie es für eine Ungeheuerlichkeit, Amerika eine ergiebige Ver- 
dienstquelle zu verstopfen; schließlich glaubt sie, daß ein solches 
Ausfuhrverbot dem Militarismus Vorschub leiste, und hält es 
daher für im Interesse eines baldigen Friedens liegend, den 
Streitenden so viel Waffen als möglich zu liefern, damit sie sich 
bald gegenseitig umbringen oder kampfunfähig machen. Die 
schärfsten Angriffe aber richtete sie gegen die deutsch-amerika- 
nischen Abgeordneten; so druckte namentlich der „New York Sun“ 
am 15. Dezember die folgende Auslassung von Maurice Leon ab: 

„Wenn die Repräsentanten Bartholdt, Lobeck und 
Vollmer davon reden, den Krieg dadurch zu beenden, 
daß man den Kriegführenden alles Material abschneidet, 
so wissen sie sehr wohl, daß solches Material unter keinen 
Umständen an Deutschland gelangen kann. Unter .Krieg- 
führenden' verstehen sie deswegen die .Alliierten'. Das *5 
ist ein charakteristisches deutsches Manöver. Ich 
habe keinen Zweifel, daß diese drei Kongreßmänner 
lediglich die ausgesprochenen Wünsche des Grafen von 
Bernstorff, des deutschen Botschafters für Amerika, und 
des Dr. Bernhard Dernburg, des deutschen Publizisten, 
ausführen. Im Hinblick auf die Tätigkeit der Repräsen- 
tanten Bartholdt, Lobeck und Vollmer ist es daher von 
Wichtigkeit, zu erwägen, ob die Staatstreue dieser Herren 
in erster Linie den Vereinigten Staaten oder Deutsch- 
land gilt. Ihr Schweigen ist vielsagend. Sie handeln 
als Agenten der deutschen Regierung im Kon- 
greß. Was sie tun, paßt genau zusammen mit der Tätig- 
keit des deutschen Botschafters. Eine treue Erklärung 
der ganzen Sache findet sich in einem Prinzip, das nieder- 
gelegt ist in Artikel 25, Paragraph 2 des Deutschen 
Reichs- und Staatsangehörigkeitsgesetzes. Dieses * 
Gesetz billigt die folgenden Praktiken: Ein Deutscher, 
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• der die Gerechtsame dieses Landes zu genießen wünscht, 
geht zum deutschen Konsul und erwirkt von ihm die 
schriftliche Genehmigung der deutschen Autoritäten, un- 
geachtet seiner (amerikanischen) Naturalisation, seine 
deutsche Staatsangehörigkeit beizubehalten. Nachdem er 
dies getan, geht er vor ein Gericht in diesem Lande und 
legt den Treueid ab, der, unseren Gesetzen zufolge, ihm 
ausdrücklich gebietet, seinen Pflichten gegen das Deutsche 
Reich abzuschwören. Aber dieser Treueid wird von ihm 
nicht in gutem Glauben geschworen. Er ist in 
Tat und Wahrheit nicht darauf aus, ein amerikanischer 
Bürger zu werden, sondern nur das Recht zum Gebrauch 
der amerikanischen Gerechtsame zu erwerben, trotzdem 
aber ein deutscher Untertan zu verbleiben. Auf diese 
Weise drückt die deutsche Regierung ein Auge 
zu, wenn die amerikanische Regierung im 
großen Stile hintergangen wird, und sie tut das 
unter der Gutheißung eines Gesetzes, das ordnungsmäßig 
vom Reichstag erlassen worden ist und die Unterschrift 
des Deutschen Kaisers trägt.“ 

Auf diesen Erguß ergriffen die deutschen Abgeordneten in 
der Kongreßsitzung vom 16. Dezember das Wort zu einer per- 
sönlichen Bemerkung, in der sie lautes Zeugnis für die Reinheit 
des deutschen Charakters ablegten. Der Abgeordnete Vollmer 
gab seiner Entrüstung über die „unerhörten, gewissenlosen, 
seelenverfluchenden“ Lügen den folgenden scharfen Ausdruck: 
„Ich liebe es nicht, mich mit meinem amerikanischen 
Patriotismus zu brüsten; aber ich setze ihn dem Patrio- 
tismus irgendeines schmutzigen, käuflichen Zeilenschin- 
ders entgegen, der es wagt, den guten Namen anständiger 
Leute in Fetzen zu zerreißen. Es gibt kein solches Gesetz 
in Deutschland; die ehrlose Behauptung ist eine Besude- 
lung der Treue und Ehrenhaftigkeit unserer gesamten 
Bürgerschaft deutscher Geburt. Ist nicht der deutsche 
Name ein Synonym gewesen für guten Glauben und 
Anständigkeit und unverbrüchliche Ehrlichkeit seit den 
Tagen des Römers Tacitus? Und ein Drittel unserer 
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Bevölkerung hat deutsches Blut in den Adern ! In meinem 
Gesetzentwurf gebe ich Amerikas höchster Moralver- 
pflichtung Ausdruck, wie ich sie sehe: nämlich eine unbe- 
dingte, echte, und nicht nur eine Scheinneutralität auf- « 
rechtzuerhalten, wie sie der gute alte amerikanische 
Sportgrundsatz des ehrlichen Spiels verlangt. Ich wünsche 
nicht, daß das Land meiner Geburt als der Erzheuchler 
unter den Nationen der Erde dasteht, der um 
Frieden betet und dann die Mordinstrumente lediglich 
an eine Seite der Streitenden liefert; als ein nationaler 
Pecksniff, der einem Teile unserer lieben Freunde 
hilft, die anderen unserer lieben Freunde zu morden.“ 

Auch der Abgeordnete Lobeck, der ebenso wie Vollmer in 
Amerika geboren ist, meinte, wenn Amerika an Frieden glaube, 
dann solle es daraus die rechten Folgerungen ziehen und den 
Leuten in den Arm fallen, die aus dem Kriege Nutzen zu ziehen 
suchen und dabei Witwen und Waisen und Eilend jenseits des 
Ozeans schaffen : „Laßt uns die Gelegenheit unterdrücken, 

Witwen und Waisen und Elend zu erzeugen I“ Die glänzendste 
Erwiderung aber gab der Abgeordnete Bartholdt. Schon im ‘ 
Komitee des Repräsentantenhauses für auswärtige Angelegen- 
heiten hatte er in einer bemerkenswerten und höchst erfreulichen 
Rede erklärt: 

„Beinahe täglich gehen jetzt von New York, 

Boston und Philadelphia Schiffe mit Riesenladungen von 
Konterbande entweder direkt nach England, oder mit 
dem Umweg über Kanada ab, und fast scheint es, als ob 
die Vereinigten Staaten selbst zu einer kriegführenden 
Partei geworden sind und militärische Expeditionen aus- 
rüsten. In der Tat wird in Tausenden von Zuschriften, 
die ich erhalten, unverhohlen der Meinung Ausdruck 
gegeben, daß wir unter dem Deckmantel der Neutralität 
heimlich gegen Deutschland und Österreich-Ungarn Krieg 
führen. Gegen 110 Millionen Menschen, deren Wohl- 
wollen und Freundschaft eines Tages in der Zukunft für l 
uns von entscheidender Bedeutung werden kann. Und 
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im wohlverstandenen, gegenwärtigen und zukünftigen 
Interesse unseres Landes sollte dieser einseitigen Haltung 
bald ein Ende gemacht werden. Millionen von Bürgern 
fordern dies im Namen amerikanischer Aufrichtigkeit und 
Friedensliebe, denn wir müßten der Doppelzüngigkeit 
und Heuchelei geziehen werden, würden wir weiter für 
den Frieden beten und gleichzeitig die Mittel zur Ver- 
längerung des gegenwärtigen Krieges liefern. . . Will irgend 
jemand behaupten, daß unser jetziger Handel mit aussc hließ* 
lieh der einen kriegführenden Partei keine Bevorzugung 
dieser vor der andern ist? Die Frage stellen, heißt sie 
beantworten. Holland, Schweden, Norwegen, Däne- 
mark haben ebenso wie wir das technische Recht, Konter- 
bande auszuführen, aber sie tun es nicht, weil sie den Geist 
der Neutralität nicht verletzen wollen. Gedenken wir 
in der Moral hinter diesen kleinen europäischen Staaten 
zurückzustehen ?' * 

Nun aber nahm er den Anlaß wahr, die Giftdrüse gründliche! 
noch als bisher aufzustechen : 

„Sicherlich werde ich diesen Schimpf nicht noch 
durch eine Bestätigung meiner Treue für ein Land aus- 
zeichnen, dessen Volksvertretung ich 22 Jahre als Mit- 
glied anzugehören die Ehre hatte, und das meine Ver- 
gangenheit als ein offenes Buch kennt. Es ist wahr, daß 
ich ein amerikanischer Bürger deutscher Geburt bin, 
aber das bedeutet, daß ich treu zu den Sternen und 
Streifen stehe, für Amerika gegen England, für Amerika 
gegen Deutschland, für Amerika gegen die Welt. 

Aber bei aller Treue zu meiner Braut brauche ich 
meiner Mutter nicht zu vergessen. Täte ich’s, hätten 
Sie Grund, mich zu verachten. Die Vereinigten Staaten 
sind keine Kolonien Englands mehr, und mit meinem 
Amerikanertum kann ich daher Sympathien für das Vater- 
land gerade so gut vereinen, wie es so viele Zeitungs- 
herausgeber mit der offenen Unterstützung der Alliierten 
vermögen. Lord Shaftesbury hat einmal gesagt, daß 
das Herz niemals neutral sein könne, und immer nir eine 
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Seite oder die andere Partei ergreifen müsse. Das aber 
ist jedes Mannes eigene private Angelegenheit. In meiner 
Stellung als Abgeordneter habe ich nie auch nur ein 
einziges unneutrales Wort geäußert, nie in irgendeiner 
Art mich einer unneutralen Handlung schuldig gemacht. 
Was ich in meiner Resolution zur Verhinderung der 
Waffenausfuhr an kriegführende Nationen getan, ist mit 
dem vollen Bewußtsein meiner Verantwortung als Mit- 
glied des amerikanischen Kongresses geschehen, nicht auf 
den Wunsch eines deutschen oder irgendeines andern 
Botschafters, sondern in Vertretung einer allge- 
meinen, immer weiter um sich greifenden Be- 
wegung, wie sie sich in Massenversammlungen guter 
loyaler amerikanischer Bürger ausdrückt. Und Tassen Sie 
mich nebenbei betonen, daß ich den deutschen Botschafter 
seit nahezu einem Jahre nicht mehr gesehen habe, daß 
ich im Gegenteil jede Zusammenkunft vermied, um mich 
gegen derartige infame Verleumdung zu schützen. So- 
viel in eigener Sache. 

Aber die Angelegenheit hat eine ernstere Seite: der 
Angriff enthält eine schlimmere Beschuldigung, nicht nur 
gegenüber den Millionen von Deutschen, die das ameri- 
kanische Bürgerrecht hier erworben, sondern ebenso der 
deutschen Regierung gegenüber. Ich meine jene 
Behauptung, daß in Deutschland ein Gesetz seinen Unter- 
tanen erlaubt, anderswo sich naturalisieren zu lassen 
und dort ihre Zugehörigkeit zur deutschen Nation zu 
behalten. Eine Behauptung, die mit der in ihrer Ver- 
logenheit fast unglaublichen Insinuation verbunden ist, 
Deutsche machten Gebrauch von dieser Lage der Dinge, 
um beim Treuschwur für das Land ihrer Wahl heimlich 
im Herzen Vorbehalte zu machen. Diese Massenbeschul- 
digung ist ohne Beispiel in der Geschichte und ein Aus- 
fluß des fanatischen Hasses, den der Krieg auf allen Seiten 
geschürt hat, sowie der Verzweiflung eines Schurken, der 
in flagranti ertappt worden ist. 

Ich bin der Ansicht, daß ein Land, welches mit Recht 
sich seiner Abneigung gegen Trug und Heuchelei, der 
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Unbestechlichkeit seiner Richter und der Ehrenhaftigkeit 
seiner Beamten rühmen kann, eines gemeinen Betruges 
zu beschuldigen und gleichen Verbrechens einen Teil 
unserer Bevölkerung anzuklagen, dessen nie wankende 
Treue auf jedem Schlachtfeld, von Lexington bis Appo- 
mattox, sich bewiesen hat, und dessen Bürgertugenden in 
unserer Republik ihm einen Ehrennamen erworben, an 
sich ein verbrecherisches Unrecht ist, für das die 
schuldige Person zur Rechenschaft gezogen werden sollte. 
Und doch, wie Emerson gesagt hat, mögen auch diesmal 
unsere Gegner sich als die besten Freunde erweisen, da 
ihr schurkischer Angriff mir Gelegenheit gibt, in bezug 
auf meine Resolution einige Worte zu sagen, die ich sonst 
wohl kaum hätte sagen können. 

Es muß allmählich jedermann klar geworden sein, 
daß das deutsche Volk nicht besiegt werden kann. 
Warum dann gebieten wir nicht dem furchtbaren Morden, 
das drüben von Tag zu Tag weitergeht, Einhalt? Meine 
Überzeugung ist, daß die Vereinigten Staaten die Macht 
dazu in Händen haben, indem sie den kriegführenden 
Nationen die Mittel zum Weiterkämpfen verweigern. 
Sicher wiegen die Vorteile einer schnelleren Herbeiführung 
der Zeit, da die Märkte der Welt wieder unserer Baum- 
wolle und all den andern Erzeugnissen unseres Bodens 
geöffnet werden, hundertfach die zeitweiligen Verdienste 
auf, die ein paar Fabriken aus dem Verkauf von Kriegs- 
material jetzt einheimsen können. Und außerdem wäre 
ein solches Vorgehen ein Beweis für die Aufrichtigkeit, 
für unsere Friedensliebe, eine Aufrichtigkeit, die man mit 
Recht anzweifeln kann, wenn wir zu gleicher Zeit für den 
Völkerfrieden in Kirchen beten und Dumdumgeschosse her- 
stellen, um Deutsche und Österreicher zu töten und den 


Krieg zu verlängern. 

Der Tag mag einst kommen, da die Freundschaft 
Deutschlands unserm eigenen Lande unendlich mehr 
wert ist, als alles Geld, das wir jetzt aus unserer einseitigen 
Haltung verdienen können. Es ist der Tag, da die anglo- 
japanische Allianz im Stillen Ozean für das 
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große, immer verschobene Kräftemessen bereit und Deutsch- 
lands Unterstützung uns nur zu willkommen wäre. Die 
Proklamation des Präsidenten nach Ausbruch des Krieses 
hat allen Bürgern die gleiche Pflicht auferlegt, strikte 
Neutralität zu wahren, und im Geiste dieser Neutralität 
ist jetzt der Antrag gestellt, den Waffenlieferungen an 
Kriegführende endlich Elinhalt zu bieten. Dem Urteil 
des Hauses überlasse ich es, ob die wahren Beweggründe 
hinter unserm Vorgehen andere sind, denn rein ameri- 
kanische, rein patriotische.“ 

Freilich hat der Antrag nur wenig Aussicht auf Annahme, 
da Staatssekretär Bryan die Waffenfabrikanten nach jeder Seite 
hin beruhigt und ihnen sogar erklärt haben soll, selbst wenn der 
Antrag angenommen werden solle, werde Wilson sein Veto 
dagegen einlegen. 

Ähnlich ließ er auch am 1 1 . Februar in einer der Presse über- 
lieferten Note über die amerikanische Neutralität u. a. erklären: 
„Diejenigen Bürger der Vereinigten Staaten, deren 
Sympathien sich Deutschland und Österreich- 
Ungarn zuneigen, scheinen behaupten zu wollen, daß 
unsere Regierung bei der Ausübung ihrer Neutralitäts- 
pflichten irgendwelche Verpflichtungen hat, jede Mög- 
lichkeit eines Handels mit Kriegskonterbande zu ver- 
hindern und auf diese Weise die Unterschiede auszu- 
gleichen, die durch die Marinestärke der verschiedenen 
kriegführenden Mächte entstanden sind. Es besteht 
jedoch keinerlei Verpflichtung dieser Art — es wäre dies 
im Gegenteil ein unneutraler Akt, und die Regierung 
beginge eine parteiliche Handlung, wenn sie ihre äußere 
Politik in dieser Weise auffaßte, ganz abgesehen davon, 
ob dieser Schritt überhaupt in ihrer Macht steht. Wenn 
Deutschland und Österreicn-Ungam keine Kriegskonter- 
bande aus diesem Lande importieren können, so kann 
aus diesem Umstande für die Vereinigten Staaten keine 
Verpflichtung hergeleitet werden, ihre Handels- 
märkte auch den Verbündeten zu verschließen. Die 
Märkte unseres Landes stehen der ganzen Welt unter den 
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gleichen Bedingungen offen, sowohl den kriegführenden 
wie den neutralen Nationen. Die kategorische Art 
und Weise, mit der die Regierung verschiedene dies- 
t bezügliche Beschwerden abgefertigt hat, bilden 

eine hinreichende Antwort auf die Beschuldigung 
unfreundlicher Handlungsweise gegenüber Deutschland 
und Österreich-Ungarn.“ 

An den maßgebenden Stellen der amerikanischen Republik 
erkennt man die offenbare Ungerechtigkeit nicht, die schon 
darin besteht, daß ein oder zwei Abgeordnete das Schicksal einer 
Vorlage entscheiden können, an der die Wünsche von Millionen 
von Bürgern der Vereinigten Staaten und die Hoffnungen aller 
aufrichtigen Friedensfreunde wohl der ganzen Welt hängen. 
Man denkt dort eben anders als vor 100 Jahren, wo der damalige 
amerikanische Präsident Jefferson. einer der tüchtigsten Präsi- 
denten, den die Republik jemals gehabt hat, im Jahre 1813 an 
den Baron de Stael-Holstein schrieb: „England ist im Prinzip 
der Feind aller seefahrenden Nationen. Das Bestreben Englands 
ist die permanente Beherrschung des Ozeans und ein Monopol 
des Welthandels. Um dies zu erreichen, muß England eine 
größere Flotte unterhalten, als seine Ressourcen es erlauben. 
Deshalb muß England die Ressourcen anderer Nationen unter- 
drücken, um die eigenen Mängel zu ersetzen“, wie er auch am 
9. September 1801 in einem Briefe an R. R. Livingston aus- 
führte: „Ich glaube, daß die Beschlagnahme von sogenannter 
Kriegskonterbande eine unwürdige Handlung ist, die kein natür- 
liches Recht begründen kann. Krieg zwischen zwei Nationen 
darf die Rechte der andern Nationen nicht beeinträchtigen. 
Was ist überhaupt Konterbande? Entweder alles oder gar nichts. 
Ein Unterschied zwischen verschiedenen Sachen kann nicht be- 
gründet werden. Entweder muß aller Handel zwischen Neutralen 
und Kriegführenden unterbrochen werden oder er muß voll- 
► ständig erlaubt sein. Die Welt braucht nicht zu zögern, um eine 
Antwort zu finden. Sollen zwei sich bekriegende Nationen mit 

123 


Digitized by Googl 



einem Schlage die friedlichen Beziehungen aller andern Nationen 
abbrechen? Vernunft besagt, daß Neutralität die Durchführung 
aller Rechte meint, daß der Handel frei bleiben muß und nicht 
der Jurisdiktion der einen oder andern Nation unterliegt, daß 
keine Schiffe nach Kriegskonterbande durchsucht werden dür- 
fen“; ähnlich schreibt Jefferson auch noch in einem andern Briefe ; 
„Wir haben ein Recht, sowohl den Feinden wie den Freunden 
einer kriegführenden Macht Waren zu verkaufen. Wenn wir 
Mais nach England schicken können, so muß es uns auch ge- 
stattet sein, denselben nach Frankreich zu verkaufen. Man kann 
uns nicht beschränken. Großbritannien kann die Absicht haben, 
den Feind auszuhungern, aber es hat kein Recht, dies zu unserm 
Nachteil durchzuführen oder uns sogar zu einem Werkzeug 
seiner Absichten zu machen.“ So liegt der Antrag zwar jetzt der 
Kommission des Repräsentantenhauses für auswärtige Angelegen- 
heiten in Washington vor, aber es wird nur dann gelingen, ihn 
in das Plenum des Hauses zu bringen, wenn die Mitglieder der 
Kommission von der Stärke der öffentlichen amerikanischen 
Meinung überzeugt werden können, die hinter ihm steht. Daß 
diese Stimmung in weiten Kreisen eine energische und erbitterte 
ist, geht aus einem Briefe hervor, den ein einfacher amerikanischer 
Bürger vor kurzer Zeit an den Präsidenten der Vereinigten Staaten 
gerichtet, den dieser aber wohl kaum mit der gleichen Offenheit, 
die das Schreiben auszeichnet, beantworten wird: 

„Herr Präsident, da ich weiß, daß Sie mehr zu tun 
haben, als lange Briefe zu lesen, so schenke ich mir jede 
Einleitung und komme gleich zu dem Zwecke dieses 
Schreibens. 

Es war in der Tat sehr edel von Ihnen, Herr Präsi- 
dent, einen Tag vorzusehen, um für den Frieden Europas 
zu beten. Haben aber Herr Präsident auch die sich 
daraus ergebenden Konsequenzen bedacht, nämlich, daß 
dies Beten der erste Schritt zu einer sehr strikten Neu- 
tralität sein mußte? Kann ein Volk um Frieden beten 
und zur selben Zeit sein Bestes tun, den Kriegführenden 
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Kriegsmaterial zu liefern, den Krieg zu verlängern? 
Müssen Sie nicht zugeben, Herr Präsident, daß dieses 
Beten unter diesen Umständen einer Gotteslästerung 
gleichkommt? Haben Sie die Macht, Herr Präsident, 
solche Lieferungen zu verbieten, warum tun Sie es nicht? 
Aber wenn Sie, Herr Präsident, diese Macht nicht haben, 
wollen Sie dann nicht alles daransetzen, dieselbe zu er- 
halten und dafür Sorge tragen, daß die Resolutionen 
H. Y. 377 und 6688 Gesetz werden? 

Als Bürger und Stimmgeber habe ich Sie, Herr 
Präsident, frei angesprochen und würde Ihnen für eine 
Antwort dankbar sein.*' 

Inzwischen haben aber Bemühungen eingesetzt, die Neu- 
tralität der Vereinigten Staaten noch weiter illusorisch zu machen. 
Sir Edward Grey hat sich Mitte Januar in „Worlds Work-Maga- 
zin“ zu ihrem Wortführer gemacht in einem Artikel, in dem er 
sagt: 

„Eine große Nation, die außerhalb des europäischen 
Krieges steht, sollte ihren Einfluß dazu benutzen, um der 
Sache der Gerechtigkeit gegen das Unrecht zum 
Siege zu verhelfen. Wir meinen, wir kämpfen für 
Freiheit und Unabhängigkeit, die nicht wieder vom Mili- 
tarismus bedroht werden sollen. Wir kämpfen dafür, 
daß Belgien Genugtuung erhält für die gegen das 
Land begangenen Grausamkeiten. Wir hoffen einen 
Frieden zu erlangen, der die Erfüllung dieser Forde- 
rungen sichert.“ 

Gegen diese Versuche gründeten die Deutsch-Amerikaner auf 
Massenversammlungen in New York und Philadelphia, auf denen 
namentlich Hugo Münsterberg und Richard Bartholdt zu einem 
nach Tausenden zählenden Publikum sprachen, eine nationale 
Liga für Neutralität, die nach den Satzungen den Zweck hat, 
eine wirkliche amerikanische Neutralität wiederherzustellen, jene 
Neutralität von der Unterwürfigkeit den Forderungen fremder 
Mächte gegenüber zu befreien und ein freies und offenes Meer 
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für den Handel der Union zu erwerben. Der Abgeordnete Bart- 
holdt gab weiter noch die Erklärung ab, man wolle die Frage der 
Haltung Amerikas Deutschland gegenüber zur Wahlparole 
machen. Wie wirksam die neue Gründung ist, ersieht man daran, 
daß das Reuterbureau meldete, in amerikanischen politischen 
Kreisen herrsche eine gewaltige Erregung über die neue Liga, 
und man dringe darauf, daß Wilson eine Untersuchung über 
die Beziehungen des Grafen Bernstorff zu ihr anstelle, wie auch 
die „Daily News“ sich am 4. Februar aus New York telegra- 
phieren ließ, daß die Neutralitätskampagne eine ungeheure Wir- 
kung in ganz Amerika verursacht und eine sehr schwierige Situa- 
tion geschaffen habe; einer der leitenden Politiker habe erklärt, 
England dürfe Wilson nicht tadeln, weil seine Verwaltung gleich- 
sam auf einer sehr dünnen Eisdecke stehe und nicht nur die 
Frage der deutsch -amerikanischen Wähler, sondern auch die Er- 
haltung des inneren Friedens zu berücksichtigen sei; dank Dem- 
burg und andern deutschen Agenten sei die Erregung des deut- 
schen Elements in den Vereinigten Staaten auf den Siedepunkt 
gestiegen, so daß ein offizielles Bekenntnis von Sympathie des V 
Präsidenten mit dem Dreiverband den Ausbruch eines Bürger- 
krieges verursachen könne. Die „World" verlangt sogar ein Gesetz 
gegen die deutsch -amerikanischen „Fremdlinge“, meint dann 
allerdings, das amerikanische Volk werde sich nicht leicht dazu 
entschließen, wenn auch das Auftreten der Deutsch-Amerikaner 
vom Schlage Bartholdts das Widerstreben dagegen vermindere; 
im besonderen führt sie dann am 2. Februar aus: 

„Bartholdt und seine Spießgesellen spielen leicht- 
fertig mit Dynamit. Das amerikanische Volk wird einen 
solchen Wahlfeldzug nicht dulden. Die ersten Schlacht- 
opfer würden die Deutsch-Amerikaner selber sein. Deutsch- 
land ist die einzige kriegführende Macht, die offizielle 
Versuche macht, die öffentliche Meinung in Amerika zu 
beeinflussen und die Gefühle der Amerikaner gegen 
andere kriegführende Mächte aufzuhetzen, mit denen t 
Amerika befreundet ist. Das einzige fremde Element in 
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Amerika, das die Regierung einzuschüchtem versucht 
und den Präsidenten bedroht, ist das deutsche. Das 
amerikanische Volk wird es sich nicht lange gefallen 
lassen, daß diese Fremdlinge sich in seine häuslichen 
Angelegenheiten einmischen.“ 

Vorläufig will die Liga mit Massenversammlungen und 
Massenprotesten in den einzelnen Städten Weiterarbeiten; ge- 
lingt es diesen aber nicht, die angloamerikanischen Quertreibe- 
reien zu unterdrücken, so soll durch das ganze Land der Ruf 
„Auf nach Washington 1“ erschallen, und der Marschschritt von 
Legionen friedliebender Amerikaner soll den Britenfreunden und 
Verrätern der wahren amerikanischen Interessen dann mit Wucht 
in die Ohren dringen und dann zu einer Massenkundgebung Zu- 
sammenkommen, wie sie eindrucksvoller die Bundeshauptstadt 
bisher noch nicht gesehen hat. 

Aber auch noch darüber hinaus wollen die Deutsch -Ameri- 
kaner für ihr altes Vaterland tätig sein. So hat Fd. R. Minuth, 
der wohlbekannte und angesehene Herausgeber der in Chicago 
erscheinenden Monatsschrift „Der deutsche Kulturträger“, zu 
Anfang Februar an den Präsidenten des Deutsch-amerikanischen 
Nationalbundes einen Brief gerichtet, in dem er den Präsidenten 
Wilson und den Staatssekretär Bryan für die Unterstützung 
des Dreiverbandes durch die amerikanische Waffenzufuhr in 
allerschärfster Weise persönlich verantwortlich macht und die 
von Wilson ausgehende Anordnung eines allgemeinen Bettages 
für den Frieden geschickt ironisiert, woran er die folgende sehr 
bemerkenswerte Anregung knüpft: 

„Winken Sie ab, Herr Doktor! Nicht mehr für das 
Rote Kreuz sammeln, aber sammeln für einen wirksameren 
Zweck wollen wir: Sammeln zum Ankauf von Waffen! 
Auch wir wollen Waffen kaufen. Hier in 
Amerika. Kein Wilson, kein Bryan darf uns daran 
hindern. Die Herren haben sich dieses Rechtes selbst 
begeben. Um ihre Stellungnahme zu dem nichtswürdigen 
9 
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Waffenhandel mit den Feinden Deutschlands zu recht- 
fertigen, gaben sie der amerikanischen Neutralitäts- 
erklärung die Fassung: .Ein legales Gesetz darf nicht 
behindert werden I* Schön, ihr Herren. Hoffentlich v 
werdet ihr konsequent sein und auch uns nicht behindern, 
legale Geschäfte* zu betreiben, ebensowenig wie die Eng- 
länder und Franzosen. Im lieben alten Vaterlande ist 
der Michel erwacht. Gebe Gott, daß er jetzt auch hier 
erwache I" 
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III. Die ferneren Möglichkeiten deutsch- 
amerikanischer Hilfeleistung. 

I . Die Deutsch- Amerikaner und die japanische 
Gefahr für Amerika. 

Voll Dankbarkeit fühlen wir, wie uns vom Ozean herüber 
die Herzen unserer Stammesgenossen entgegenschlagen, und 
dankbar fassen wir die Hände, die sich uns und unsern not' 
leidenden Brüdern im Kriege von drüben her entgegenstrecken, 
aber auch mit Bitten und Wünschen nahen wir uns ihnen heute, 
deren Erfüllung wir, uns zum Heile und ihnen zur Ehre, von 
ihnen erhoffen. 

Wir Deutsche stehen einsam in der Welt und haben daher 
alles Interesse daran, daß die Neutralen, vor allem Amerika, den 
Weltkrieg nicht lediglich durch die Brille unserer Feinde sehen 
und sich nicht bei den Friedensverhandlungen auf ihre Seite 
stellen oder sich zu ihren Gunsten einmischen. Darum gilt es 
auch in erster Linie für die Deutsch -Amerikaner, ihr neues Vater- 
land aufzuklären und ihm insbesondere zu zeigen, welche Ge- 
fahren ihm durch einen Anschluß an den Dreiverband drohen. 

Ganz allgemein hat man über dem Kriegsgetümmel nament- 
lich eins vergessen, dessen Bild uns im Frieden schon oft gemalt 
ward: das kleine, gelbe, schielende Männchen, das ruhig im 
Osten sitzt und lächelt, besonders heute lächelt, da es sieht, wie 
der Krieg höher und höher aufflammt, von Volk zu Volk über- 
schlägt. bis er sein rasendes Flammendach über den ganzen Welt- 
9 * 
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teil ausgespannt hat und die Kultur des Jahrhunderts zu Staub 
und Asche verbrennt, bis sich der Tritt junger, rascher Füße 
von Tausenden und Millionen aus dem Osten nähert: es ist die % 
gelbe Gefahr, die auf die Welt anstürmt. Ludwig Brinkmann 
hat insbesondere auch ihr Nahen für Amerika geschildert : „Das 
Meer, das .friedliche* genannt — als schlummere es den Schlaf 
eines unschuldigen Kindleins, dessen Wangen ein Lächeln in 
einem glücklichen Traum umspielt. Doch wie wird das Erwachen 
sein? Alle kommenden Kämpfe werden sich auf diesen Wassern 
abspielen; alle unendlichen Leidenschaften der Völker werden 
hier aufeinanderplatzen, um sich in die Tiefe niederzuzwingen, 
eins nach dem andern. Dem größten Meere gehört die Welt, 
weil es die weitesten Ufer hat; es wird der Tummelplatz sein 
aller Nationen . . .; ... Und alle Handels- und Kriegsstraßen 
des antipodischen Abendlandes werden hier endigen, auf diesem 
Meere der großen kommenden Dinge und der letzten Zukunft, 
dem Meere des Mittags, dem das Land des vergangenen Abends 
nur noch eine Eirinnerung sein wird, wie dem tatenfrohen Manne 
der Schatten des Ahnherrn und dem Schaffenden dieser Tage * 
das Bild des arischen Hochlandes. Dich zu erringen . . ., das 
wird die Sehnsucht des Starken aller Zeiten sein! . . . Die 
Weltgeschichte ist seit dem Bau der Bahnen weitergerollt, und 
das friedliche Meer, an dessen Ufer sich so sorglos Hütten bauen 
ließ, hat des Krieges Grausen gesehen. Am andern Ufer ist ein 
Stamm erwacht, bislang schier übersehen in der weiten Ferne, 
ein vom Himmel gefallener Meister, der den Krieg handhabt 
wie nur ein abendländisches Volk, dem alles Wagnis möglich 
ist, weil er wagen muß, sich zu behaupten! Da liegen nun die 
Inseln im Meere, die Philippinen, Hawai, da liegen auf diesem 
Ufer die aufblühenden Staaten, die Städte eines schaffenden 
Volkes, das die Gefahren nur aus der Vorfahren Geschichte 
kennt, das reich ist — und wehrlos, wird ihm vom Kern der 
Nation keine Hilfe zuteil; auf dieses Volk brauchen sich die * 
Schwärme der gelben Zwerge nur zu stürzen, um im ersten 
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Augenblick die kugelzerfetzten, blutigen Banner mit der roten 
Strahlensonne auf die Forts am Goldenen Tore aufzupflanzen“ 
(„Eroberer“, S. 202 — 206). Ähnlich legte auch vor einigen 
Monaten Sir Jan Hamilton, der Generalinspektor der britischen 
Überseestreitkräfte, in einer Rede in Wallington (Neu-Seeland) 
dar, daß sich einst im Stillen Ozean entscheiden werde, ob Asien 
oder Amerika die Weltgeschichte leiten solle. Eines jedenfalls ist 
klar: Japan strebt zur Höhe, und mehr und mehr häufen sich 
die Anzeichen dafür, daß das ehrgeizige, durch und durch na- 
tionalistische Volk im fernen Osten dieselbe Rolle zu spielen ge- 
denkt, wie sein englischer Verbündeter im europäischen Westen. 

Die so für Amerika herauf ziehende japanische Gefahr 
äußert sich in doppelter Hinsicht. Sie liegt zunächst und haupt- 
sächlich in dem vordringenden japanischen Einfluß in China. 
Dieses macht gegenwärtig den Übergang von der eigenen boden- 
ständigen Kultur zur europäischen Zivilisation durch, deren 
Errungenschaften ihm nach japanischem Willen nicht aus der 
direkten europäischen Quelle zufließen, sondern ihm durch die 
Japaner mundgerecht gemacht werden sollen. Allein, wenn 
China mit diesem Übergange zugleich seine Festigung als Staats- 
wesen gelingt, so wird es doch allen japanischen Annektions- 
gelüsten genügenden Widerstand entgegensetzen können. Das 
aber gerade will Japan verhüten. 

Nachdem ihm schon sein erster Beutezug gegen China im 
Jahre 1894/95 die Insel Formosa und eine reiche Kriegsent- 
schädigung eingebracht hatte, gab ihm sein glänzender Erfolg 
im Russisch-Japanischen Krieg die Möglichkeit, seine längst vor- 
bereitete imperialistische Tätigkeit in China zu entfalten, deren 
Ziel es ist, alle Weißen aus China zu verdrängen und sich die 
reichen Hilfsmittel Chinas dauernd dienstbar zu machen ; darum 
hat es auch die jüngste Revolution gegen die neue chinesische 
Regierung begünstigt, wenn nicht angezettelt, wie es ja auch von 
einer angeblichen revolutionären Bewegung im Yangtsetale zu 
berichten weiß, die ihm vielleicht den Vorwand zur Festsetzung 
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in diesem fruchtbarsten und reichsten Teile Chinas bieten soll; 
nur bei einer schwachen chinesischen Regierung kann der ja- 
panische Weizen blühen, nur eine solche kann es zulassen, daß , 
Japan sich ein Sprungbrett nach dem andern verschafft, um 
über ein etwa widerstrebendes China herzufallen, und sich die 
besten Zugänge zum Meere sichert, wie es das auch jetzt wieder 
mit Kiautschou machte, nicht ohne heuchlerisch zu versichern, 
es werde Kiautschou „eventuell wieder an China zurückgeben“. 

Amerika hat diese japanische Gefahr erst spät erkannt und 
sie auch heute noch lange nicht in ihrer ganzen Ausdehnung 
begriffen. Während des Russisch-Japanischen Krieges standen 
die tapferen kleinen Japaner beim amerikanischen Publikum in 
höchster Gunst, und der Bringer des Friedens zwischen den 
beiden Mächten, Präsident Roosevelt, war sich augenscheinlich 
der verhängnisvollen Folgen nicht bewußt, die Amerika aus der 
neuen Lage erwachsen würden. Obwohl die Japaner zunächst 
vor Dankbarkeit überzufließen schienen und auch die Chinesen 
in den Amerikanern nach wie vor ihre aufrichtigen Freunde er- r 
blickten, wußten die ausdauernden und rührigen Japaner dennoch 
durch ihre „uneigennützigen Ratschläge“ auf allen Gebieten in 
China die Sahne abzuschöpfen. Als der amerikanische Tabak- 
trust im Reiche der Mitte festen Fuß fassen wollte, erwuchs 
ihm durch das japanische Tabakmonopol in China eine äußerst 
starke Konkurrenz, und nicht anders ging es mit dem Versuche 
Amerikas, die neuen chinesischen Eisenbahnen zu finanzieren, 
indem dem amerikanischen Eisenbahnkönig Harriman, der schon 
mit Japan gemeinsam die Erwerbung der südmandschurischen 
Bahn in die Wege geleitet hatte, später von Japan mitgeteilt 
wurde, die chinesische Regierung werde den Ausbau der be- 
treffenden Bahnen zusammen mit Japan in die Hand nehmen, 
wozu dann das nötige Geld in England aufgebracht wurde. In 
ähnlicher Weise machte Japan auch den Plan der Errichtung 
einer großen Mandschurischen Bank mit amerikanischem Ka- 
pital zunichte und hinderte die Anknüpfung eines intimeren 
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politischen Verhältnisses zwischen China und den Vereinigten 
Staaten dadurch, daß es mit Amerika das ziemlich inhaltlose 
sogenannte Root-Takahira- Abkommen schloß, in dem der 
Statusquo im Stillen Ozean anerkannt wurde. 

Die andere Seite der japanischen Gefahr für Amerika liegt 
in der Bedrohung der Philippinen durch Japan, die durch die 
kürzlich „aus strategischen Rücksichten“ erfolgte Besetzung der 
deutschen Marianen-, Karolinen- und Marschallinseln noch be- 
deutend vermehrt wurde. Durch die Besitzergreifung der 
Philippinen nach dem Spanisch-Amerikanischen Kriege hat sich 
Amerika im äußersten Osten verwundbar gemacht; es läuft stets 
Gefahr, diese Inseln, deren Bewohner, die Filippinos, stark nach 
Japan schielen, an dieses zu verlieren, dessen Blicke sich schon 
längst sehnsüchtig über den Stillen Ozean hinüber nach Amerika 
richten, zumal in Japan schon seit Jahrzehnten die Theorie ver- 
breitet ist, daß die Japaner von den alten, von den Spaniern unter- 
worfenen Mexikanern abstammen, und sie auch schon lange 
jährlich große Menschenmassen nach Amerika herüberwerfen, 
wogegen sich allerdings die Bewohner Amerikas, insbesondere die 
Westamerikaner in Kalifornien, kräftig zur Wehr setzen. Die 
Philippinen sind den Japanern schon als Bollwerk, das sie vom 
Sunda- Archipel femhält, ein Dom im Auge; aber auch die 
politische Brücke, welche sich die Union zu den Philippinen 
gebaut hat, indem sie namentlich das freilich durch starke ja- 
panische Einwanderung gefährdete Hawai, die Midwayinseln, 
die Markusinseln und die Insel Guam zu vorgeschobenen Stütz- 
punkten im Stillen Ozean machte, wird der japanischen Länder- 
gier keinen Einhalt gebieten. Und worauf die Japaner hinaus- 
wollen, geht aus einem kürzlich erschienenen Artikel des halb- 
amtlichen japanischen Blattes „Hodschi“ hervor, in dem erklärt 
wird, die Beschlagnahme des deutschen Mikronesiens sei nötig 
gewesen, um Japan gegen die mit der Eröffnung des Panama- 
kanals von der andern Seite des Stillen Ozeans heraufziehenden 
Gefahren zu wappnen! 
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Wohl Hat man zum Teil auch in Amerika die näher und 
naher rückende Gefahr erkannt. So hielt der Abgeordnete Mann 
in der amerikanischen Kammer Ende Oktober eine glänzende 
Rede, in der er das Haus warnte, die Aufmerksamkeit keinen 
Augenblick von den Philippinen abzulenken; der Konflikt mit 
Japan sei unvermeidlich und nur durch den Besitz der Philip- 
pinen wäre die amerikanische Vorherrschaft im Stillen Ozean 
zu halten: 


„Wenn wir den Philippinen die Selbständigkeit 
gäben, so würden diese doch binnen kurzem von Japan 
annektiert und gegen die Vereinigten Staaten ausge- 
nutzt werden. . . Diejenigen, welche jetzt die Gesetze 
machen, handeln frevelhaft, wenn sie nicht voraussehen, 
was in Zukunft sich unbedingt ereignen wird, und wenn 
sie den Kampf, der als Handelskrieg oder als Krieg mit 
den Waffen ausgefochten werden wird, nicht fest im Auge 
behalten. Und dieser Kampf im fernen Osten, ganz be- 
sonders mit Japan, wird sicher kommen. So bestimmt, 
wie die Sonne morgen auf geht, wird dieser Weltkampf 
zwischen dem fernen Osten und dem fernen 
Westen kommen, und sein Schauplatz wird der Stille 
Ozean sein. Aus der Geschichte der Vereinigten Staaten 
müssen wir es uns klarmachen, daß ein Ausweichen unseres 
Konfliktes mit Japan unmöglich sein wird, und daß dieser 
Kampf einst alles, was bisher in der Geschichte da war, 
in den Schatten stellen wird. Ich nehme an, daß dieser 
Krieg einst als Handelskrieg beginnen wird, aber 
ich habe wenig Vertrauen darauf, daß in dieser Welt 
Menschen und Rassen einen erbitterten Handelskrieg 
führen können, ohne daß sie schließlich zu den Waffen 
greifen. Heute beherrscht Amerika den Stillen Ozean 
mit seinem Festlande und seinen Inseln und den Philip- 
pinen auf der andern Seite des Meeres. Sollen wir unsere 
Herrschaft aufgeben? Nein, und nochmals neinl Wenn 
wir heute die Philippinen aufgeben, würden sie binnen 
zehn Jahren einem andern Lande gehören. Aber selbst. 
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wenn sie 25 Jahre ihre Selbständigkeit bewähren würden, 
am Ende würden sie doch gegen Amerika in dem kom- 
menden Zukunftskriege treten. Momentan haben wir 
l genügend Schwierigkeiten mit Mexiko. Wer würde es 

heute Japan erlauben, eine Marinestation in Mexiko zu 
haben? Oder würden wir es gestatten, wenn England 
Britisch-Colurnbien an Japan geben wollte? Wir müssen be- 
reit sein, jeden Tag den Krieg erklären zu können, denn wir 
dürfen unmöglich dulden, daß Japan auf der andern Seite 
des Stillen Ozeans maritime Stützpunkte anlegt.“ 

Viel erörtert wurde in politischen Kreisen der Vereinigten 
Staaten auch eine Erklärung des demokratischen Bundessenators 
von Illinois, James Hamilton Lewis, der am 10. November im 
Weißen Hause zu Washington prophezeite, die Vereinigten 
Staaten würden noch vor der nächsten Präsidentenwahl in einen 
Krieg mit Japan verwickelt werden, da sie zweifellos mit Mexiko 
zusammengeraten würden, und Japan diesem Lande im eigenen 
Interesse helfen müsse; Japan verlange andauernd, daß seinen 
Bürgern unter denselben Bedingungen die Zulassung zu den 
* Staaten der amerikanischen Pazifikküste gewährt würde wie 
Angehörigen anderer Nationen, und es wünsche von seinen 
Alliierten im europäischen Kriege tatkräftige Unterstützung 
dieser Forderung; alles Gerede über eine friedliche Lösung der 
amerikanischen Frage sei Unsinn, und er glaube, daß die Union 
nun bald in Mexiko, wo Japan große Interessen habe, einmar- 
schieren müsse, und das würde den Krieg mit Japan bedeuten, 
der schon im Anzuge sei. 

Gerade hier ergibt sich für die Deutsch-Amerikaner eine 
noch lange nicht genug genutzte Gelegenheit, immer und immer 
wieder darauf hinzuweisen, welchem Abgrund Amerika durch An- 
schluß an den Dreiverband und seinen Verbündeten, Japan, der ja 
nur mit ihm vereint über den Frieden verhandeln will, zutreibt. 
Auch das darf man ja nicht vergessen, Japan ist der Verbündete 
Elnglands, nicht weil es England liebt, sondern weil es seinen 
englischen Verbündeten nötig hat. Und wozu es ihn braucht, 
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darüber gibt uns das prophetische Wort des Grafen Olcuma, des 
jetzigen japanischen Ministerpräsidenten, Aufschluß, das ihm in 
einer Privatunterhaltung über die Ausdehnung des neuen eng- 
lisch-japanischen Bündnisses auf Indien entschlüpfte: „Wir 

lassen uns jetzt von den Fremden benützen, um, wenn wir er- 
starkt sind, alle Fremden aus Ostasien zu vertreiben.“ 
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2. Die Deutsch- Amerikaner und die kanadische 
Frage, insbesondere der Zug der deutschen 
Reservisten gegen Kanada. 

Können die Deutsch-Amerikaner auf die japanische Gefahr 
als auf einen Grund hinweisen, der Amerika von allzu großen 
Sympathien mit den Alliierten abhalten sollte, so bietet ihnen das 
Verhältnis Amerikas zu Kanada einen Anlaß, ihre Mit- 
bürger von der Möglichkeit zu überzeugen, sich durch den Er- 
werb Kanadas während des Weltkrieges einen lang ersehnten 
Länderzuwachs zu verschaffen. 

Es ist unstreitig, daß Amerika durch die englische Hand- 
habung des See- und Völkerrechts starken Belästigungen und 
erheblichen Verlusten ausgesetzt ist, während anderseits Kanada 
seit je als unübersteiglicher Wall zwischen den Beziehungen 
Englands und Amerikas steht, weil gerade Kanada Amerika noch 
fehlt, um den Grundsatz: .Amerika den Amerikanern", wahr- 
zumachen. Und kein Geringerer als Roosevelt hat noch im Jahre 
1896 den amerikanischen Wünschen in dieser Hinsicht nicht 
mißzu verstehenden Ausdruck gegeben : .Jeder rechtschaffene 
Patriot, jeder Politiker in unserm Lande sieht verlangend dem 
Tage entgegen, wo keine einzige europäische Macht mehr ein 
Stückchen amerikanischen Bodens in Besitz haben wird“ (Vgl. 
Polenz, a. a. O., S. 394). 

Dieses amerikanische Verlangen ist durchaus zu verstehen; 
denn während Kanada früher als das Land der Wilden galt, 
beginnt man heute einzusehen, was es bedeutet. Wie die Neue 
Welt erscheint es heute, wie ein Märchenland, wie etwas Neu- 
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geborenes und fast Unwahrscheinliches. Größer als die Union 
und achtzehnmal so groß wie Deutschland, bietet es mit seinen 
10 Millionen Einwohnern Raum für 100; dank des Überreichtums 
seines Bodens und der Gesundheit seines Klimas erscheint es 
Arthur Holitscher gar als das Land Kanaan: „Unermeßliche 
Wälder warten auf die Axt. Unermeßliches Prärieland, von der 
Fäulnis der Faunen und Floren von Urzeit her gedüngt und 
wieder gedüngt, wartet auf die Pflugschar, die die schwarze Erde 
zum erstenmal umdrehen soll. Erz ist in den Bergen. Die Ströme 
und Seen sind schwarz von Fischen; Wild lebt in den Bergen 
und hat nie seine Jäger gesehen. Auf rollenden Hügelländern, 
Tage und Tage weit, kann das Vieh im Freien weiden in all den 
vier Jahreszeiten. Und es gibt im Westen, in der Nähe des Pa- 
zifik, Hügelabhänge, auf denen die Bäume zweimal im Jahre 
Früchte tragen („Amerika heute und morgen. Reiseerlebnisse.“ 
Berlin 1912, 2. Auflage, S. 104). So konnte der Ackerbauminister 
Martin Burreil von jenem Land, in dessen Norden sich die 
Linien der Landkarte zart und ungewiß auf dem Papier ver- 
lieren, mit Recht sagen, daß das 20. Jahrhundert sein Jahr- 
hundert genannt werden würde. Welche Fortschritte das Land 
infolge des Fleißes seiner Bewohner — bezeichnenderweise ist 
der Biber, im Tierreich der Vertreter des Gewerbefleißes, das 
kanadische Nationalsinnbild — in den letzten Jahren gemacht 
hat, ersieht man z. B. daraus, daß allein im Jahre 1902 
50 000 Landleute aus Amerika dorthin auswanderten. 

So erhoffen auch zahlreiche Amerikaner in diesem Kriege 
ein amerikanisches Vorgehen gegen Kanada; manche haben 
freilich Bedenken dagegen wegen der Schwäche der amerika- 
nischen Armee. Darum wurde auch in der amerikanischen 
Presse ganz offen die Idee erörtert, man solle auf die 500 000 deut- 
schen Reservisten in Amerika zurückgreifen, die der feste Stamm 
für eine sofort schlagfertige, gegen die kanadische Grenze vorzu- 
schiebende Armee wären. Und an der langen kanadischen Grenze 
hat England ja immer den angreifbarsten Punkt seiner Kolonial - 
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macht gehabt; Kanada bedeutet ja auch eine noch ungleich 
größere Reibungsfläche zwischen England und Amerika als die 
westindische Inselwelt. 

Allein, wenn es auch den Deutsch-Amerikanern nicht mög- 
lich sein sollte, ihre Volksgenossen von der Nützlichkeit eines 
solchen amerikanischen Vorgehens gegen Kanada zu überzeugen 
und vor allem es praktisch in die Wege zu leiten, so bietet sich 
ihnen vielleicht doch die Gelegenheit, die in Amerika befind- 
lichen deutschen Reservisten zu einem selbständigen Zuge 
gegen Kanada anzueifern und auszurüsten, wenn sich ja auch 
vielleicht die offiziellen Kreise des amerikanischen Deutschtums 
nach außenhin von diesem Plan und seiner Durchführung fern- 
halten müssen. Übrigens hat man den Gedanken auch schon er- 
wogen und vor der Seeschlacht bei den Falklandsinseln am 8. De- 
zember daran gedacht, die fünf Kreuzer des Admirals Spee zu 
einer Fahrt nach der Insel Vancouver zu veranlassen und dann 
auf dieser reichen Insel für die zu improvisierende Armee einen 
geeigneten Sammelpunkt zu schaffen. Die „Times“ schlug auch 
bereits gegen diesen Plan Lärm, und der britische Botschafter 
in Washington legte gegen die in der Presse behaupteten An- 
sammlungen bewaffneter Deutscher an der kanadischen Grenze 
in den Staaten New York, Vermont und Maine bei der ameri- 
kanischen Regierung Protest ein. 

Es könnte ja aber auch ein anderer Stützpunkt als Van- 
couver sein, und wird er nicht vorzeitig verraten, so bietet eine 
solche deutsche Expedition gegen Kanada gewiß nicht unbe- 
friedigende Aussichten. Truppen stehen ja genug zur Ver- 
fügung, da nach amtlichen Feststellungen in Amerika über 
550 000 deutsche Reservisten zurückgehalten werden, von denen 
sich in New York allein 35 000 und in Chicago 53 000 befinden; 
und an Begeisterung und Kriegslust fehlt es diesen Männern 
sicherlich auch nicht. Außerdem würden die deutschen Truppen 
von den Deutschen Kanadas, die nach der Volkszählung von 
1911 zusammen mit den Österreichern sich auf 521 877 belaufen, 
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ohne Zweifel in der freundlichsten Weise empfangen werden; 
haben diese sich doch von Anfang an gegen die Haltung der 
Regierung gewendet und in Ontario sogar durch ihre Geistlichen 
flammende Reden halten lassen, in denen sie die Leute zum 
offenen Kampf gegen die englischgesinnten Ellemente aufforder- 
ten. Besonders von der deutschen Bevölkerung Westkanadas 
wird berichtet, daß sie offen ihre Sympathien für Deutschland 
bekunde; namentlich die „Times" schreibt der deutschen Be- 
wegung dort großen Einfluß zu und vermutet, daß dies neue 
Aufflammen des deutschfreundlichen Geistes ein Werk deutscher 
Agenten sei, die im Aufträge der deutschen Regierung arbeiteten. 
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3. Der weitere Ausbau der seitherigen deutsch- 
amerikanischen Hilfstätigkeit. 

Aber auch noch auf andere Weise werden die Deutsch- 
Amerikaner ihrem alten Mutterlande helfen können. In früheren 
Zeiten haben sie das vielfach durch Pläne zur Gründung eines 
neuen Deutschlands in Amerika versucht, zu der sie namentlich 
die westlichen Staaten für geeignet hielten. Anfangs von Deutsch- 
land ausgehend, faßten diese Gedanken Mitte Februar der 30er 
Jahre des vergangenen Jahrhunderts auch in Amerika selbst 
Fuß und führten zur Konstituierung zahlreicher Gesellschaften, 
so der „Germania“ in New York und des „Mainzer Vereins 
deutscher Fürsten, Grafen und Herren“; der letzte Versuch, der 
von philanthropischen Ideen ausging, verdient als der beste ge- 
nannt zu werden, aber auch er scheiterte kläglich. Auch zu den 
utopischen Plänen der 48er gehörte die Gründung eines solchen 
neuen selbständigen Deutschlands; aber die geplante „Union 
aller freien Deutschen“ blieb ein totgeborenes Kind. Ähnlich 
ging es mit dem sogenannten „Wheeliger Kongreß“ (1852), auf 
dem junge Stürmer den Plan zu einer Weltrepublik entwarfen; 
die Vereinigten Staaten sollten mit der Zeit germanisiert und dann 
alle andern Staaten der Welt annektiert werden ; außerdem sollte 
die Ehe aufgehoben, die Kinder durch den Staat erzogen und 
das Geld abgeschafft werden. In dasselbe Jahr fällt auch der 
Versuch des deutschen Agitators Gögg aus Baden, der eine 
Reihe von Vereinen stiftete, die sich zu einem „Deutschen 
Revolutionsbund“ in Amerika zusammenschlossen. Selbst Karl 
Schurz scheint in jungen Jahren ähnlichen Plänen nachgehangen 
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zu haben, wie er auch am 12. April 1853 in einem Brief an Gott- 
fried Kinkel schreibt: „Ich habe Dir schon früher den Plan mit- 
geteilt, eine geheime, d. h. nicht öffentliche, aber auch nicht mit 
geheimem Hokuspokus verknüpfte Verbindung zu organisieren, 
welche die intelligenten Kräfte der hiesigen Deutschen in sich 
begreifen soll. Sie wird eine Art Missionsgesellschaft sein, um 
amerikanische Politiker zu bekehren. Sie ist im Gange, wirkt im 
stillen und hat schon etwas geleistet" (Schurz, „Lebenserinne- 
rungen", 3. Band, S. 103). Allein dieser Traum eines neuen 
Deutschlands ist ausgeträumt und war es schon längst, wie 
Friedrich Kapp Ende der achtziger Jahre nachwies, wenn auch 
z. B. noch Brünettere im November 1898 in einer Abhandlung 
über den Amerikanismus in der „Revue des Deux Mondes“ und 
ebenso die Pariser Zeitschrift „La Quinzaine" im März 1899 
behaupteten, die Deutsch-Amerikaner strebten noch heute nach 
einem Deutschland in Amerika, „une Allemagne en demeure“. 

Heute können nur weniger weitspannende Pläne Gestalt 
gewinnen. In erster Linie wäre vielleicht daran zu denken, Kriegs- 
schiffe auszurüsten, wie die Deutsch-Amerikaner es ja auch schon 
1 870 geplant hatten, es dann aber wegen der Schwäche der deut- 
schen Flotte doch wieder aufgaben. Außerdem müßte in einer 
rastlosen Agitation gegen den Waffenhandel und für die Neu- 
tralität fortgefahren und insbesondere vielleicht auch darauf hin- 
gewiesen werden, daß es noch gar nicht so zweifelsfrei ist, ob die 
Deutsch-Amerikaner, namentlich die Hunderttausende einge- 
wanderter Farmer, in einem Deutschland von Amerika frevent- 
lich aufgezwungenen Kriege auf Seite Amerikas stehen oder 
doch im besten Falle vielleicht neutral bleiben würden (Vgl. 
Hans von Barnekow, „Was ich in Amerika fand. Nach zwanzig- 
jährigem Aufenthalt." Berlin 1911, 2. Aufl., S. 64). 

Außerdem müßte das Bündnis mit den Iren noch weiter 
ausgestaltet werden. Schon während des Spanisch-Amerikanischen 
Krieges hatten ja die Iren und die Deutsch-Amerikaner einen 
Bund geschlossen, für den damals die Zeitung „The National 
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Hibemian“ in einem Artikel „A German-Irish Union“ mit den 
Worten eintrat: „Stille Verbündete sind die Deutschen und die 
Irländer längst gewesen, z. B. in der Stellungnahme gegen eine 
Allianz mit England, die für die Vereinigten Staaten die größten 
Gefahren in sich bergen würde und dennoch das Steckenpferd 
einzelner Anglogermanen ist. Bei einem offenen Bündnis der 
Deutschen und Irländer in den Vereinigten Staaten ist die Mög- 
lichkeit einer solchen Allianz ein für allemal aus der Welt ge- 
schafft.“ Eine Stärkung dieses Bündnisses wäre namentlich des- 
halb zu wünschen, weil die Iren in Amerika ziemlich verhät- 
schelt sind, besonders in den Gemeinden großen politischen Ein- 
fluß haben — ihre politische Organisation, die „Tammany Hall“, 
ist die bedeutendste von ganz Amerika, wenn nicht der ganzen 
Welt — und zusammen mit den Deutsch-Amerikanern wohl 
35 bis 40 Millionen der Gesamtbevölkerung ausmachen. An- 
fänge sind ja auch schon gemacht; namentlich das Hauptorgan 
der Iren in Amerika, der New Yorker „Gaelic American“, ist 
eifrig für dieses Bündnis tätig gewesen und hat sogar darüber 
hinaus den folgenden flammenden Aufruf an die Arbeiter Irlands 
veröffentlicht, in dem sie aufgefordert werden, sich an dem 
Kriege der Engländer gegen Deutschland nicht zu beteiligen: 

„Ihr Frauen von Belfast, wollt Ihr Eure Männer, 
Söhne und Geliebten wegsenden in einen Kampf für ein 
Reich, das den Orangeleuten (Ulstermännem) ruhig er- 
laubte, sich gegen Euch und die Freiheit Irlands zu be- 
waffnen, das seine Soldaten das unbewaffnete Volk von 
Dublin niederschießen ließ, als es sich zur Verteidigung 
seiner irischen Nationalität bewaffnen wollte? 

Ihr Arbeiter, vergeßt nicht, daß dieser Krieg durch 
nichts zu rechtfertigen und völlig unnötig ist. Für Belgien 
hätte nicht die leiseste Gefahr bestanden, wenn nicht 
Frankreich Rußland zur Vorbereitung eines Angriffs 
auf Deutschland ermutigt hätte. Und Frankreich hätte 
dies nie gewagt, wenn es nicht durch Englands geheime 
Diplomatie dazu angespomt worden wäre. Nie wäre 
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innerhalb der 250 Meilen der belgischen Grenze ein 
Krieg gekommen, wenn nicht die englische und franzö- 
sische Regierung im Geheimen beschlossen hätten, Deutsch- 
land anzugreifen, um Rußland zu helfen — diesem größten 
und rücksichtslosesten Feind der menschlichen Freiheit 
der Welt. Das tapfere Belgien soll geopfert werden, 
damit es die Kastanien aus dem Feuer hole für die skrupel- 
lose Regierung Englands und die halbwilde Regie- 
rung Rußlands. Sollen wir zugeben, daß auch wir geopfert 
werden? Nein! Nein! Nein! 

Wir haben keinen auswärtigen Feind als die 
verräterische Regierung Englands — eine Regierung, 
die uns auffordert, für sie zu sterben, und dabei sich 
weigert, uns eine strikte Antwort auf unsere Forderung 
betreffs Homerule zu geben. 

Die Briten .garantierten* die Unabhängigkeit Belgiens! 
Jawohl! Ebenso haben sie die Unabhängigkeit Ägyp- 
tens garantiert, um es dann zu verschlingen und seine 

B itriotischen Söhne und Töchter ins Gefängnis zu werfen. 

ie Briten garantierten die Unabhängigkeit Belgiens ! 
Jawohl! Ebenso haben sie Persien die Unabhängigkeit 
garantiert, um dann ihren russischen Verbündeten zu er- 
mutigen, es zu überfallen und seine Freiheit in einem Meer 
von Blut zu ersticken. 

Die Briten garantierten die Unabhängigkeit Belgiens. 
Aber wer wird die Unabhängigkeit Irlands garantieren? 
Etwa die (nationalistischen) Freiwilligen? Werden die 
irenfeindlichen Aristokraten, die Eure Offiziere sein 
werden. Euch gestatten, für die irische Nationalsache ein- 
zutreten? Wir wollen Irland nicht für Peers, sondern 
wir wollen Irland für die Iren!“ 

Besonders in der Presse muß unermüdlich, wenn auch vor- 
sichtig, besonnen und ausgleichend, weitergearbeitet werden; 
denn heute ist die Erkenntnis Gemeingut geworden, daß, um mit 
dem Fürsten Bismarck zu reden, am letzten Ende jeder Staat 
die Fensterscheiben bezahlen muß, die seine Presse eingeschlagen 
hat, wie ja auch Roosevelt dem deutschen Industriellen Gold- 
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berger gegenüber einmal mit Nachdruck betonte, „daß nur ein 
klärender und dauernder Meinungsaustausch zwischen beiden 
Nationen geeignet sei, alles Mißverständliche nach und nach 
verschwinden zu lassen“ (Vgl. Goldberger, a. a. 0., S. 244). 
Namentlich der amerikanischen Presse gegenüber muß das Ver- 
halten der Deutsch-Amerikaner das eines weisen Arztes sein, der 
möglichst die Natur walten läßt und keine unnötigen Arzneien 
verschreibt, sondern dafür sorgt, daß der Kranke nur keine falsche 
Medizin bekommt, wie ja Amerika gegenüber überhaupt nicht 
der Eindruck der Schwäche erweckt werden darf, sondern die 
Haltung des alten Dessauers am Platze ist, der vor der Schlacht 
zu Gott betete: „Hilf nur meinen Feinden nicht, dann will ich 
schon auf deine Mitwirkung verzichten und allein mit ihnen 
fertig werden!“ Vor allem aber muß zur Erfüllung der Mission, 
die den Deutsch-Amerikanern obliegt, ein guter und unab- 
hängiger Nachrichtendienst geschaffen und das englische 
Neuigkeitsmonopol gebrochen werden. Aber noch ein Mittel 
ist den Deutsch-Amerikanern an die Hand gegeben: das eines 
ausgiebigen Boykotts. Hunderttausend deutsche Leser weniger, 
und manche angloamerikanischen Zeitungen sitzen auf dem 
Trockenen. Sie wieder flottzumachen, dazu wird nicht einmal 
John Bull in der Lage sein, selbst wenn er willens wäre. Dazu 
könnte vielleicht noch die Schaffung einer Organisation nach Art 
der „Alliance Francaise“ ins Auge gefaßt werden, welche die 
Propaganda für das Deutschtum durch das ganze Land zu tragen 
hätte. 

Auch im kleinen müßte eine rastlose Tätigkeit einsetzen. 
Mag dann auch der einzelne Erfolg wie ein Tropfen im Ozean 
erscheinen, so stellt er doch eine Keimzelle dar, aus der sich 
fünfzig andere entwickeln können, die dann wieder die Mittel- 
punkte weiterer Kreise bilden, so daß sich nach Art des Schnee- 
ballensystems eine Wirkung ergeben würde, die unabsehbar ins 
Weite reicht. In solch kleinen Zirkeln gilt es den Boden zu lockern 
und aufnahmefähig zu machen; spätere Sorge wird es dann sein. 
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ihn richtig zu besäen. Vielleicht läßt sich am Ende doch noch 
selbst diesem steinigen Acker eine Ernte abringen. 

Die Deutsch -Amerikaner sollen auch ihren Volksgenossen 
sagen, daß wir Deutsche ein friedliebendes Volk sind, das diesen 
Krieg nicht gewollt hat; die Geschichte der vergangenen fünf- 
undvierzig Friedensjahre, in denen man so oft über den fried- 
fertigen deutschen Michel gespottet hat, mag ihnen Beweis sein. 
Auch wir Deutsche unterschreiben das Wort des Generals Sher- 
man im Bürgerkrieg: „Krieg ist Hölle“, wenn wir anderseits 
auch mit Clausewitz wissen: „Nur das Volk wird eine ge- 
sicherte Stellung in der Welt haben, das vom kriegerischen Geist 
erfüllt ist" und mit Friedrich dem Großen den Glauben haben: 
»Jeder Krieg ist ein guter Krieg, wenn er unternommen wird, 
um die Macht des Staates zu verstärken"; auch Bismarck hat 
ja seine politische Laufbahn im Jahre 1862 mit dem Satz er- 
öffnet: „Die großen Fragen können nicht durch Reden und 
Majoritätsbeschlüsse entschieden werden, sondern durch Blut 
und Eisen.“ 

Sie sollen ihnen wiederholen, was einmal einer ihrer Größten, 
der Expräsident Roosevelt, gesagt hat: „Es ist unsere Pflicht, 
daran zu denken, daß ein Volk ebenso wenig das Recht hat, einem 
andern Volke, sei es stark oder schwach, ein Unrecht zuzufügen, 
wie der Privatmann einem andern Unrecht tun darf, daß das 
gleiche moralische Gesetz in dem einen wie in dem andern Falle 
Gültigkeit besitzt . . . Wenn der Krieg notwendig und ge- 
rechtfertigt ist, so verwirkt sowohl der einzelne als auch der 
Staat, der davor zurückschreckt, jeden Anspruch auf Selbst- 
achtung. Wir haben wenig Sympathie für den sentimentalen 
Menschen, der die Unterdrückung weniger fürchtet, als körper- 
liche Leiden, der einen schändlichen Frieden den Schmerzen 
und Mühsalen vorziehen würde, die bisweilen notwendig sind, 
um einen gerechten Frieden zu sichern“ („Staats- und Lebens- 
kunst". S. 150, 159). 

Sie sollen sie auch besonders daran erinnern, daß derselbe 
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Roosevelt immer und immer wieder erklärt hat, daß nur der 
Starke, sowohl als einzelner wie als Staat, ein Recht auf Existenz 
habe: „Ein noch verächtlicheres Wesen als der Feigling ist 
derjenige, der nicht das, was er für Recht hält, stets und unter 
allen Umständen verteidigt ... Es ist unendlich besser, große 
Taten zu wagen, glänzende Siege zu erkämpfen, als sich unter 
die Kleinmütigen zu scharen, die weder große Freuden noch 
Leiden kennen, weil sie in einer grauen Dämmerung dahinleben, 
wo Sieg und Niederlage unbekannt sind . . . Liebe zum Vater- 
land ist eine Haupttugend, ebenso gut wie Liebe zu dem eigenen 
Herd oder wie Ehrlichkeit oder Mut. Kein Land, das sich nicht 
selbst emporhebt, wird in der Welt vorwärtskommen. Das 
nützlichste Glied des Volkslebens ist der Mann, der vor allem 
seinen eigenen Rechten und Pflichten nachkommt, wodurch er 
um so geschickter wird, die Pflichten der Gesamtheit gegenüber 
erfüllen zu können. Die nützlichste in der Reihe der Völker 
ist die Nation, deren Nationalgefühl am stärksten entwickelt 
und die am stärksten von ihren Rechten und Pflichten als Nation 
überzeugt ist. Das ist durchaus mit der vollkommenen Achtung 
der Rechte anderer Nationen vereinbar und mit dem Bedürfnis, 
sich dem Unrecht zu widersetzen, das unterdrückten Völkern 
angetan wird . . . Wir hegen keine Bewunderung für den 
ängstlichen, friedliebenden Mann, wir bewundern den Mann, 
der das Symbol von Wagen und Gewinnen ist, den Mann, der 
seinen Nachbar nicht übervorteilt, der treu zu seinen Freunden 
steht, aber der die männlichen Tugenden besitzt, um aus dem 
ernsten Kampf des Lebens schließlich als Sieger hervorzu- 
gehen . . . Groß kann ein Volk nur werden, wenn es Tatkraft 
hat und wenn die Erinnerung an seine Vergangenheit aus ge- 
sunden Wurzeln genährt wird . . . Gott sei Dank für den Stahl 
in dem Blute unserer Väter 1 In dem Blut der Männer, die Lin- 
colns Weisheit unterstützten und die Schwert und Gewehr in 
den Reihen Grant3 trugen. Laßt uns, Kinder der Männer, die 
in jenen schwierigen Tagen den Kopf mutig oben zu halten ver- 
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standen, Kinder derjenigen, die den Bürgerkrieg 2u einem sieg- 
reichen Ende geführt haben — laßt uns dem Gott unserer Väter 
danken, daß damals die verabscheuungswürdigen Versuche zu- 
gunsten des Friedens kein Gehör fanden, daß man Leiden, Un- 
gemach, Schmerz und Verzweiflung mutig trotzte, daß die 
Jahre des Kampfes durchgekämpft wurden; denn dadurch wurde 
der Sklave befreit, kam die Union zustande, und seither nimmt 
die mächtige amerikanische Republik als gekrönte Königin einen 
Platz unter den Völkern ein“ („Amerikanismus“, S. 8, 10, 34, 
47, 49. 51). 

Endlich sollen sie ihnen wieder und wieder Vorhalten, was 
noch jüngst ein Amerikaner über Krieg und Frieden schrieb: 
„Frieden ist eine negative Sache, die niemand sich wirklich 
wünscht, wenigstens ganz gewiß nicht die Sorte von Frieden, 
über die heute soviel geredet wird, und die eigentlich nur eine 
kastrierte Art von Frieden ist. Aus einer solchen Impotenz kann 
niemals Frieden erzeugt werden. Wenn deutsche Staatsmänner 
rund heraus erklären, daß sie die Abrüstungsfrage nicht erörtern 
wollen, sagen sie nichts weiter, als daß sie nicht zu Verrätern an 
ihrem Vaterlande werden wollen. Wenn der Kaiser gelegentlich 
mit dem Säbel rasselt, geschieht es, weil die Zeit noch nicht ge- 
kommen ist, in der man diesem deutschen Volk gestatten kann, 
zu vergessen, was sie von fremden Eroberern erduldet haben 
und was sie tun müssen, um sich vor einer Wiederholung der 
Geschichte zu schützen . . . Solange wir Christen keine Spur 
von Vertrauen zu einer auf internationale Zwiste anwendbaren 
christlichen Ethik haben, müssen wir nach dem Gesetze des 
Stärkeren leben. Wir preisen nicht die geistig Armen selig, son- 
dern diejenigen, die auf sich selbst vertrauen — nicht die Fried- 
fertigen, sondern diejenigen, die uns raten, uns auf den Krieg 
vorzubereiten — nicht die geschmäht, verfolgt und verleumdet 
werden, sondern diejenigen, die sich gegen Ungerechtigkeit und 
Tyrannei auflehnen — nicht die ihre rechte Hand abhauen, 
sondern diejenigen, die uns die gepanzerte Faust Vorhalten — 
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und es erhöht nur die allgemeine Verwirrung, wenn wir für uns 
selbst immer wieder Millionen für Kriegszwecke aufbringen 
und unsem Nebenbuhlern ein schön gebundenes Exemplar der 
Seligpreisungen verehren“ (Collier, a. a. 0., S, 92, 329). 

Und fragen sollen sie ihre amerikanischen Brüder: kann 
es noch zweifelhaft sein, wer diesen Krieg angestiftet und frevent- 
lich begonnen hat, wenn man die Meute von Feinden sieht, die 
Deutschland umstellt? Der Kaiser, sagt man, aber man bedenkt 
nicht, daß vor dem Kriege auch englische Zeitungen des Lobes 
über ihn voll waren; daß z. B. die „Daily Graphic“ noch am 
27. Januar 1909 schrieb: „Zu seinem 50. Geburtstage wird das 
britische Volk sicher wünschen, sich mit den deutschen Vettern 
zu vereinigen und dem Kaiser aufrichtige Glückwünsche darzu- 
bringen. Er hat einen besonderen Anspruch auf die freundliche 
Gesinnung unseres Landes. Aber auch ohne dies würde er be- 
sonders stark an die Sympathie und die Phantasie des Durch- 
schnittsengländers appellieren. Alles in allem stellt sich der 
Kaiser als eine merkwürdig eindrucksvolle fesselnde Erscheinung 
dar, die dem Engländer um so sympathischer ist, weil Kaiser 
Wilhelm sich während seiner ganzen Regierungszeit als ein 
bewährter Freund unseres Landes erwiesen hat“; daß Sir Francis 
Trippei, Ehrensekretär der „European Federation League“, in 
seinem Buche „Kaiser Wilhelm“ im Oktober des Jahres 1913 
ihm sogar bescheinigte: „Nach meiner Ansicht hat der Deutsche 
Kaiser ebenso wenig den Krieg gesucht, wie er ihn jetzt sucht. 
Wenn er Krieg gesucht hätte, würde Deutschland kaum unter 
seiner Regierung in ununterbrochenem Frieden gelebt haben; 
denn an Vorwänden für Kriege hat es nicht gefehlt. Da Deutsch- 
land im Zentrum Europas liegt und einem gleichzeitigen Angriff 
von seiten verschiedener Militärmächte Europas ausgesetzt ist, 
kann es nur im Frieden leben, wenn es eine überaus starke Armee 
hat. Der Kaiser hat den Frieden aufrechterhalten. Er wird die 
Interessen seines Landes wohl auch durch Krieg schützen, wenn 
es nötig sein sollte, aber nur dann in den Krieg ziehen, wenn 
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er sich hierzu gezwungen glaubt. Er wird sich nicht in einen 
Abenteuerkrieg einlassen; den er ist ein Mann des Friedens.” 

Man bedenkt auch nicht, daß auch in Amerika ein dicker Lon- 
doner Nebel sich über die Gestalt des Kaisers gelegt hat, und nur * 
von ihm die Wellenberge von Schmähungen und Verleumdungen 
herrühren, die den Kaiser seit dem Ausbruch des Weltkrieges 
umtosen; nur Anfang Dezember, als der Kaiser von einer leichten 
Erkältung befallen wurde, ist dieser Nebel noch einmal auf kurze 
Zeit gewichen, so daß z. B. der in Baltimore erscheinende „Eve- 
ning Sun" unter dem Titel „Fürwahr ein Kaiser!” am 10. De- 
zember u. a. schrieb: „Das mächtige Reich, das er sorgfältig 
gezimmert hat, ist eines der Wunder aller Zeitalter . . . Die 
Welt hat seit Jahren erfahren, wie mächtig es war in den Leistun- 
gen des Friedens. . . . Wenn wir zurückblicken und die Um- 
stände betrachten, unter denen er zur Herrschaft kam, und die 
Versuchungen, die einen jungen und unerfahrenen Mann hätten 
mißleiten können, wenn wir erwägen, daß er standhaft blieb, 
daß er Fehler vermied, die Deutschlands ganze Zukunft hätten 
vernichten können, so erkennen wir, daß er von Anfang an weit * 
größer war, als nicht nur die Außenwelt von ihm glaubte, sondern 
auch Bismarck und die Seinen annahmen. Ein schwacher, zag- 
hafter, sich gehenlassender Mann auf seinem Posten würde 
Deutschlands Fortschritt gehindert haben, würde es gehemmt 
haben in der Schicksalsstunde, da es seine großen Möglichkeiten 
vor sich seih. Der Kaiser war Deutschlands Schicksalsmensch, 
er führte es fast zu ungeahnten Gipfeln der Vollendung. Und 
niemals stand ein Volk einmütiger und leidenschaftlicher hinter 
einem Herrscher, niemals führte ein Führer ein Volk weniger 
selbstsüchtig und mehr ergeben der Idee, die es erfüllt.“ 

Nein, der Kaiser hat diesen Krieg nicht gewollt, das wissen 
wir Deutsche und wissen die Deutsch -Amerikaner, und immer 
und immer wieder werden sie es ihren Landsleuten laut ver- 
künden — aber ein anderer hat ihn gewollt, von dem ein gewiß «. 
unverdächtiger Zeuge, der Amerikaner Price Collier, sagt: „Es 
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ist offenes Geheimnis, daß Großbritannien vor einigen Mo- 
naten einen Plan ausgearbeitet hatte, dementsprechend es in 
dreizehn Tagen 150 000 Mann an die deutsche Grenze werfen 
konnte, um Frankreich zu unterstützen“ (S. 250), und von dem 
auch ein anderer Amerikaner, der Rooseveltprofessor des dies- 
jährigen Winters an der Berliner Universität, der Historiker 
W. M. Sloane, in einem unlängst in den .Preußischen Jahr- 
büchern“ veröffentlichten Aufsatz zur Weltlage behauptete, daß 
er sich mit unsern Feinden zu einem gemeinsamen Kriege gegen 
uns verabredet habe: England. 

Und der tiefste Grund seiner Feindschaft gegen uns? Der- 
selbe Collier hat ihn uns in unübertrefflich knapper und geist- 
voller Weise gesagt: „Ein neuer Hahn auf dem Hühnerhof wird 
nie mit großer Gastlichkeit aufgenommen“ (S. 334). Ja, nur 
dieses Land hat aus Haß und Neid den Krieg gesucht: jenes 
Land mit den dreihundert Religionen und einer einzigen Sauce, 
das schon Heinrich Heine eine Quelle ewigen Ärgers war, das 
sich schon im Jahre 1864 in seinem Parlament in boshafter Ge- 
hässigkeit über das Mißgeschick der österreichischen Marine im 
Dänischen Kriege ausließ, immer in Furcht vor einer andern 
Zukunftsflotte, und das Kant mit den Worten charakterisierte: 
„Die englische Nation, als Volk betrachtet, ist das schätzbarste 
Ganze von Menschen im Verhältnis untereinander, aber als 
Staat gegen fremde Staaten der verderblichste, gewaltsamste, 
herrschsüchtigste und kriegserregendste von allen.“ Jenes Land 
war ’s, das noch heute in seiner grotesken Verblendung Amerika 
so halb und halb als eine „oversea dominion“ betrachtet, auf 
amerikanische Kultur und sogar auf die Besonderheiten der 
amerikanischen Sprache hochmütig wie auf etwas Minderwertiges 
herabsieht, namentlich aber früher Amerika sowohl politisch wie 
sogar militärisch in der schroffsten und beleidigendsten Art ent- 
gegentrat, während die Union in den 1 38 Jahren ihres Bestehens 
noch nie einen ernsthaften Streit mit Deutschland hatte; das 
im Jahre 1814, als sich das junge amerikanische Staatswesen 
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noch kaum halbwegs konsolidiert hatte, eine so feindselige Hal- 
tung Amerika gegenüber einnahm, daß Amerika sich zur Er- 
klärung eines Krieges gezwungen sah, in dem sein Handel und 
seine Industrie fast vollständig vernichtet und das Kapitol sowie 
das Weiße Haus in Washington niedergebrannt wurden; das 
im Jahre 1864 als „neutrales“ Land den Rebellen der Südstaaten 
Hilfe leistete, indem es duldete, daß in England südstaatliche 
Kaperschiffe — darunter die berühmte „Alabama“, wegen derer 
die Union später bedeutenden Schadenersatz forderte und er- 
hielt — erbaut, bemannt und ausgerüstet wurden und dann mit 
ausdrücklicher Zustimmung der englischen Regierung ausliefen; 
das dann im Herbst und Winter 1865 durch seine Haltung in 
der Venezuelafrage beinahe wieder einen Krieg mit Amerika 
herbeigeführt hätte und einen Ausbruch leidenschaftlichen Zorns 
in Amerika hervorrief. 

Auch auf den Zweck der Gründung Amerikas können die 
Deutsch-Amerikaner hinweisen, wie ihn Napoleon I. einmal in 
einem Briefe an Talleyrand über die Louisianazession umschrieb: 
„Um die Völker von der Handelstyrannei Englands zu befreien, 
muß man ihm ein Gegengewicht in einer Seemacht schaffen, die 
seine Rivalin wird : das sind die Vereinigten Staaten. Die Aspira- 
tion der Engländer ist, über alle Reichtümer der Erde zu verfügen. 
Ich werde der ganzen Welt nützlich sein, wenn ich jene ver- 
hindere, Amerika zu beherrschen, wie sie Asien beherrschen. — 
Indem ich Louisiana zediere, befestige ich für immer die Macht 
der Vereinigten Staaten und gebe England einen mächtigen 
Rivalen, welcher früher oder später seinen Hochmut dämpfen 
wird.“ 

Und was sollen die Deutsch-Amerikaner antworten, wenn 
man die deutschen Truppen aller möglichen Grausamkeiten be- 
schuldigt und sie Hunnen und Barbaren schilt? Jede andere 
Antwort ist darauf zu schade als die, daß man diese Redensarten 
freche Lügen nennt, dafür aber auf das von Lord Kitchener er- 
fundene furchtbare System der Konzentrationslager, wohl die 


Google 


154 



grausamste Methode, welche die Welt je gekannt hat, hinweist, 
in denen im Burenkrieg nach englischem Eingeständnis 14000, 
nach der Behauptung der Buren aber 20 000 Frauen und Kinder 
gestorben sind — ein Beweis dafür, daß dies das fürchterlichste 
Hinschlachten von unschuldigen Menschen war, das nur in die 
Wege geleitet wurde, um die Rasse der Buren auszurotten; ein 
Brief des Präsidenten Stein darüber an Lord Kitchener ist uns 
ja noch erhalten: „Ihre Soldaten haben Frauen und Kinder, 
die aus den zerstörten Niederlassungen flüchteten, mit Artillerie 
beschossen, obwohl ihnen genau bekannt war, daß sich keine 
Männer bei ihnen befanden. Bei Graspan nahmen Ihre Soldaten 
einen Trupp Frauen und Kinder gefangen. Als eine Abteilung 
Buren ankam und Ihre Truppen angriff, benutzten die englischen 
Soldaten die Frauen und Kinder als Schutzschilde, und 
als sie sahen, daß sie den Buren nicht widerstehen konnten, 
schossen sie den Trupp Frauen und Kinder mit Gewehren und 
Kanonen zusammen“; und sollte noch irgendein Zweifel be- 
stehen, so haben wir ja auch noch den folgenden Bericht des 
heutigen Ministers Churchill, der damals noch Kriegskorre- 
spondent der „Morning Post“ war: „Eis gibt nur ein Mittel, 
um den Widerstand der Buren zu brechen; das ist die aller- 
schärfste Unterdrückung. Mit andern Worten: wir müssen 
die Alten samt und sonders erschießen, damit die Kinder uns 
respektieren lernen.“ 

Aber auch das können die Amerikaner deutscher Abkunft 
ihren englandfreundlichen Mitbürgern zu wissen tun, was die 
gewiß nicht deutschfreundliche „Erie Daily Times“ am 14. Ok- 
tober schrieb: „Nur ein wichtiger Wasserweg ist nicht unter 
englischer Kontrolle, der Panamakanal, laßt uns hoffen, daß 
er von der Beschlagnahme durch England verschont bleibt . . . 
Sollte England gewinnen, so wird es, treu seiner Ge- 
schichte, gegen die nächste starke Macht, welche es 
auf dem Meere bedroht, Vorgehen. Das sind die Ver- 
einigten Staaten. Gegen sie wird England Rußland, Japan, 

155 


Digitized by Google 



vielleicht auch China und Mexiko aufhetzen, um die Union auf 
den ihr gebührenden — nach englischer Ansicht — bescheidenen 
Platz zu drücken.“ 

Und anderseits, was steht denn zwischen Deutschland und 
Amerika? Haben sie nicht gemeinsame Interessen? Schlug 
nicht noch der „New York American“ am 4. Januar 1908 in 
einem Leitartikel ein Bündnis zwischen Deutschland und Amerika 
vor und äußerte nicht noch vor einigen Jahren der Austausch- 
professor John W. Burgeß in einem Vortrag in der Germanisti- 
schen Gesellschaft von Chicago, der ein gewaltiges Aufsehen 
erregte: „Die große Weltfrage von heute betrifft den Orient, 
und das uns vorliegende Problem ist, unsern Anteil des asiati- 
schen Handels zu erlangen. Die Aufrechterhaltung der offenen 
Türe ist das einzige Mittel, mit dem wir diesen Zweck erreichen 
können. Drei Nationen, England, Rußland und Japan, sind bei 
Aufteilung des asiatischen Kontinents bereits weit vorgeschritten. 
Da Rußland sich im Norden, England im Süden und Japan in 
der Mandschurei festgesetzt haben, bleibt nur noch die Mitte 
für den Handel der übrigen Nationen übrig. England und Japan 
haben schon ein Bündnis abgeschlossen, aber was die geheimen 
Klauseln dieser Allianz sind, wissen wir nicht. England ist 
äußerst eifersüchtig auf die russischen Pläne im westlichen Asien. 
Britische Soldaten haben eine Invasion von Tibet vollzogen. 
Was England im äußersten Notfall tun wird, weiß niemand. 
Aber die Interessen der Vereinigten Staaten und Deutschlands 
verlangen gebieterisch, daß ein weiteres Vorrücken aufhöre . . . 
Es würde die höchsten Interessen der Vereinigten Staaten gewiß 
nicht fördern, wenn die Handels- und Seefahrtskonkurrenz 
zwischen England und Deutschland unterdrückt werden und 
wenn England die Wiederherstellung seines Monopols erreichen 
würde. Ja, das könnte sogar unsern Frieden gefährden . . . 
England ist eine weit stärkere Seemacht als Deutschland, und 
keines seiner legitimen Interessen wird durch die deutsche Kon- 
kurrenz bedroht. Die gegenwärtige überwiegende Seemacht 
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Englands ist im Gegenteil den legitimen Interessen nicht nur 
Deutschlands, sondern auch aller andern Mächte eine mögliche 
Bedrohung. Ob sie eine wirkliche Bedrohung werden wird, ist 
eine Sache, die zu jeder Zeit von der Gesinnung der britischen 
Regierung abhängt . . (Vgl. Fueredi, a. a. 0., S. 60 ff). 

Alles das zu beherzigen und es immer und immer wieder 
ihren Volksgenossen zuzurufen, muß Ziel und Zweck der ge- 
samten ferneren Tätigkeit der Deutsch-Amerikaner im Weltkrieg 
sein. Kein Geringerer als Rudolf Herzog, der vor etwa zwei 
Jahren eine Studienreise nach Amerika unternahm und starke 
Eindrücke von ihr mit in die Heimat brachte, die er in seinem 
Roman „Das große Heimweh“ (Stuttgart 1914) niederlegte — 
auch der Organisator Frank Willart in seinem Buche ist wohl 
kein anderer als Dr. Hexamer, der Präsident des Deutsch -amerika- 
nischen National bundes — hat sie, den nahenden Krieg gleichsam 
vorausahnend, ihnen in begeisterten und begeisternden Worten 
ans Herz gelegt: 

„Was würden diese Millionen tun, wenn, was Gott verhüten 
möge, Deutschland in einen Kampf hineingezwungen würde?. . . 
Ich höre von einem moralischen Druck auf die Regierung. Zu 
welchem Zwecke? Zu welchem Ziele hin? Es gibt nur einen 
Zweck und ein Ziel, und der Name ist: freundliche Neutralität. 
Freundlich Deutschland gegenüber, in dem Sinne, daß die Zu- 
fuhren an Deutschlands Gegner aufgehoben werden und vor 
allem Getreide als Konterbande erklärt wird. Dann wollen wir 
in Gottes Namen unsere Sache daheim allein ausfechten . . . 

In einem Kriege, den Deutschland eines Tages zu führen 
haben wird, hat Brot und Mehl als Konterbande zu gelten. 
England hat im Transvaalkrieg so gehandelt, und die amerika- 
nische Regierung muß wegen ihrer Millionen Bürger deutscher 
Herkunft zu dieser Erklärung gezwungen werden . . . 

.Vorbereitet sein ist alles', sagt Hamlet, und Sie müssen 
Ihren Willen zur Hand nehmen und sich vor bereiten im Schweiß 
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Ihres Angesichts und nicht ermatten und verzagen, weil aus der 
Blüte nicht gleich der reife Apfel bricht. Ohne Schweiß kein 
Preis. An Urbarmachung und Aufbau des Landes haben Sie den 
deutschen Schweiß gesetzt. Nun setzen sie ihn auch an die 
Anerkennung Ihrer Volksart, Ihres Mitbestimmungsrechtes, 
Ihrer Regierungstätigkeit zum Ruhme der germanischen Kultur. 

Die Geschichte dieser Staaten hat es gelehrt und lehrt es 
noch auf Schritt und Tritt, daß die Deutschen ein Menschen- 
material darstellen, mit dem eine Welt zu erobern ist. Sind die 
Deutschen im Haushalt der Völker immer noch bewertet wie 
Landsknechte, die jeder Trommel folgen und sich mit einer 
Handvoll Dukaten wieder verlaufen? Gott sei gedankt, diese 
jammervollen Zeiten sind längst untergegangen im Meere der 
Vergessenheit. Und die Deutschblütigen Amerikas wissen nicht 
zuletzt, daß es um Ideale geht, die ihren Nachkommen einst 
unbezahlbare politische, wirtschaftliche und sittliche Werte 
darstcllen werden . . . Die Schwächeren und Teilnahmlosen 
werden aufgezogen werden, die Starken aber werden dem ameri- 
kanischen Volk der Zukunft ihren Stempel aufgedrückt haben, 
bevor auch sie in der großen Volkseinheit untertauchen. 

Muß ich Ihnen sagen, wer die Starken zu sein haben? Die 
germanische Völkerfamilie, die diesem Lande die besten Bestand- 
teile lieferte von Anbeginn an. Und Sie gehören dazu. Sie sind 
in erster Linie die Vermögensverwalter. . . . 

Das deutsche Pflichtgefühl und der eiserne Wille haben sich 
herrlich bewährt diesseits des Ozeans. Das mochte in einer Zeit 
genügen, in der alles im Werden begriffen war. Heute genügt 
es nicht mehr. Die Pflichten wachsen mit Stellung und geistigem 
Vermögen über das Leben des einzelnen hinaus in das Leben 
der Allgemeinheit hinein. Sie haben nicht mehr das Recht, ab- 
seits zu stehen und nur um das Wohl und Wehe des eigenen 
Daches besorgt zu sein, ein Volksteil von 15, ja 20 Millionen 
hat dieses Recht nicht mehr, er hat hinauszutreten in alle Öffent- 
lichkeit und seine Rechte zu mehren und mit Nachdruck zu 
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pflegen. Die Angloamerikaner gaben ihnen zeitlebens das Bei- 
spiel, und die Irländer sitzen in der Politik und leiten nach Gut- 
dünken das Schicksal der Gemeinden. Die Irländer! Und das 
soll Ihnen genügen? 

Überwinden Sie endlich die Scheu vor der Öffentlichkeit! 
Steifen Sie den Nacken und schmieden Sie das Schwert der 
Rede. Ziehen Sie aus den eigenen Reihen die Schar der Politiker 
heran, die das Schwert der Rede zu schwingen wissen in scharfer 
Begründung und eine Partei bilden, die die Hoffnung und Blüte 
des Landes wird. Sie andern aber, die Sie daheim bleiben, blicken 
Sie für Stunden auf vom Kurszettel und machen Sie sich heimisch 
auf der Lebensbörse Amerikas, an der es um Sonne, Mond und 
Sterne geht und nicht nur um Taler und Groschen. Ich grüße 
die deutschen Vereine, die deutsches Wort und deutsches Lied 
zu pflegen und zu erhalten wissen. Mit Bewunderung aber werde 
ich sie grüßen, wenn die Stunde gekommen ist, in der die deut- 
schen Vereine die Schule geworden sind für Führer und Mann- 
schaften, die dem amerikanischen Deutschtum den Lorbeer des 
Siegers holen, der seiner gesammelten Kraft längst gebührt. 

Und so gedenken Sie der Worte Schillers im .Wallenstein, 
Schillers, Ihres Lieblingsdichters: 

Ol Nimm der Stunde wahr, eh’ sie entschlüpft. 

So selten kommt der Augenblick im Leben, 

Der wahrhaft wichtig ist und groß!" 

(S. 200, 239, 378 ff). 

Wenn dieser „furor teutonicus" in den Deutschen Amerikas 
erwacht, werden auch sie an dem Siegeszuge Deutschlands 
Anteil haben und auch ihre Stellung in der Fremde mächtig er- 
starken sehen. Dann wird vielleicht noch einmal Wahrheit wer- 
den, was einer ihrer Besten, der Achtundvierziger Friedrich Hecker, 
auf einem der großen Friedensfeste des Jahres 1871 in St. Louis 
seinen Zuhörern zurief: „Scheltet mich einen Träumer, einen 
Schwärmer, einen Toren, wenn’s beliebt, aber ihr könnt mir 
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das Credo meines ganzen Lebens nicht aus dem Herzen reißen: 
in fünf Jahrzehnten ist das Erdenrund germanisch vermittelt... 

Hochauf, mein Volk, , 

Heil dir, mein Vaterland!“ 

(„Die Deutschen in Amerika . . S. 33). Ein Band ist es ja, 
das uns alle umschlingt. Peter Rosegger hat es in den Versen 
besungen : 

„Die Sterne fliesen munter 
Von uns zu euch; 

Die Sonne geht nicht unter 
Im Deutschen Reich. 

Die Sonne ist’s, die gleiche, 

Die uns bescheint. 

Die Liebe ist’s, die reiche, 

Die uns vereint.“ 


* 
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Anhang, 


Deutsch-Amerikanische Kriegsbriefe. 

N., den 17. August 1914. 

.Allen unseren deutschen Freunden möchte ich vor allem 
ein Wort des Vertrauens und der Sympathie sagen. Fast 
scheint es, als ob eine geplante und vorbereitete Aktion von 
seiten Englands und Frankreichs bestünde, hier in Amerika 
den Eindruck zu erwecken, der Deutsche Kaiser sei der 
allein Verantwortliche für diesen Krieg. Hier in unserer Heimat 

S lauben wir, um bei der Wahrheit zu bleiben, kein Wort 
avon. Wir sind überzeugt, daß alle Amerikaner unsere An- 
sicht teilen und die Lage der Dinge, wie sie wirklich ist, erkennen 
werden. Wir glauben, daß der Deutsche Kaiser ein Mann ist, 
der den Frieden liebt, und wir sind der Meinung, die deutsche 
Nation würde nie gegen jemand Krieg führen, solange ihre 
begründeten Rechte und ihr Leben selbst nicht in 
Gefahr sind. Wir wissen, daß die ganze Welt der deutschen 
Rasse Dank schuldet für ihre Zivilisation und für ihre wissen- 
schaftlichen Grundlagen bei der Entwicklung des Handels und 
in jeder Hinsicht. Wir möchten unseren Freunden in Deutsch- 
land versichern, daß jede traurige Kunde, die wir von ihnen 
hören, unsere Herzen mit Sorge und Trauer für sie erfüllt. 
Wir haben das feste Bewußtsein, daß die Sache der Deut- 
schen eine gerechte ist, und wir hoffen, die ganze Welt 
wird eines Tages das, was wir für die vornehmste Sache der 
Zivilisation des 20. Jahrhunderts halten, erkennen. Noch ein- 
mal möchten wir Ihnen unser Vertrauen und unsere 
beste Anerkennung für Ihre treue und unerschütterliche 
Haltung ausdrücken.“ K. M. 
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Ch., den 24. August 1914. 

„Die öffentliche Meinung hier in Amerika ist gegen Deutsch- 
land, ausgenommen bei den Deutschen und den Irländern, » 
letztere wünschen alle den deutschen Waffen den Sieg. Die 
Amerikaner sind furchtbar unaufgeklärt, sie glauben alles, 
was ihnen die englischen Zeitungen erzählen, undi diese sagen, 
daß der Deutsche Kaiser den Krieg angefangen hat. EU scheint 
sich aber, seitdem die Deutschen so großartige Siege erkämpft 
haben, ein Umschwung in der Meinung der Amerikaner zu 
vollziehen. Wir haben hier, weil wir nichts von Deutschland 
wegen der durchschnittenen Kabel zu hören bekamen, durch 
die englischen Zeitungen nur von deutschen Niederlagen er- 
fahren. Ich und die meisten Deutschen haben aber niemals 
daran geglaubt. Die Telegramme kamen alle aus London oder 
Paris, und die haben uns erzählen können, was sie wollten. Wenn 
Amerikaner und Engländer in unsem Laden kommen und von 
dem Krieg zu sprechen anfangen, daß ihnen Deutschland leid 
tue, dann sage ich immer zu ihnen: .Never mind the german 
are going to Deat them all* (die Deutschen werden sie alle ver- 
hauen). Aber sie denken, das ist nicht möglich. Es sieht auch * 
fast unmöglich aus, aber ich habe noch nicht einen Augenblick 
daran gezweifelt, daß sie alle Hiebe bekommen werden. Die 
hiesigen Deutschen haben, als der Krieg anfing, eine großartige 
Versammlung abgehalten, die von über zwanzigtausend Men- 
schen besucht war, ich war auch dabei. Nach der Versammlung 
wurde abends 11 Uhr noch ein großer Umzug veranstaltet: all 
die Tausende sangen immer und immer wieder .Die Wacht am 
Rhein* und .Deutschland über alles*. Die ganze Veranstaltung 
war ein Protest gegen die englischen Zeitungen, der seinen Zweck 
erfüllt hat. Eis leben in Chicago über eine halbe Million Deutsche. 

Hier ist eine große Hilfsgesellschaft von allen Deutschen, Öster- 
reichern und Ungarn gegründet worden, um die Not zu lindern, 
die durch diesen Krieg unserm Vaterland entstehen wird. Wir 
haben in unserer Familie auch alle unser Scherflein dazu beige- 
tragen. Gestern kam der deutsche Botschafter v. Bern- 
storff, der längere Zeit von hier abwesend war, in New York an J 
und hat allen über die Lage Deutschlands klaren Wein einge- 
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schenkt. Auch waren gestern sowie heute morgen große Sieges- 
depeschen der Deutschen sowohl in den deutschen, als auch in 
den englischen Zeitungen zu lesen. Der Schwindel mit den 
► Siegesdepeschen der Gegner ließ sich nicht länger 
verheimlichen, und nun ist der Jubel unter den hiesigen 
Deutschen groß. Sollte Deutschland den Krieg gewinnen, was 
ich keinen Augenblick bezweifle, dann komme ich zum Kaiser- 
einzug in Berlin nach Deutschland. Eis ist schade, daß so 
viele Menschen geopfert werden müssen, aber die Engländer 
sind die größten Heuchler, ihnen sollte das Fell dreimal gegerbt 
werden, die sollten für alles bezahlen. Sie sind die von den hie- 
sigen Deutschen meist gehaßten Feinde Deutschlands. Schreibe 
mir doch, wer von unseren Verwandten in den Krieg gezogen 
ist. Wir haben jetzt auf Long Island eine Funkentelegraphen- 
station und erfahren jetzt alle Tage die Wahrheit über das, 
was bei Euch passiert. Mit den Lügen ist es jetzt vorbei.“ 

B. G. 


N.„ den 30. August 1914. 

„Soeben lese ich, daß in den nächsten Tagen die Post be- 
fördert wird. Worte können unseren Enthusiasmus nicht be- 
schreiben, wenn wir von den deutschen Erfolgen lesen. Wir 
haben hier eine gute deutsche Zeitung, die alle Nachrichten 
bringt, so viel verlangt werden können. Die englischameri- 
kanischen Blätter sind zuerst absolut deutschfeindlich ge- 
wesen, doch haben sie gelernt, uns Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen, allerdings widerwillig. Die Deutschen 
standen hier wie ein Mann auf und protestierten gegen die An- 
schuldigungen. Es ist merkwürdig, wie alle Ausländer auf die 
Deutschen herabsehen möchten. Es ist der bitterste Neid auf 
unsere Handelsverbindungen und Erfindungen. Aber die groß- 
artigsten Artikel erscheinen jetzt selbst von amerikanischen Ge- 
lehrten, die der Menge dieAugen öffnen über alles, was Deutschland 

3 eieistet und was es direkt für Amerika getan hat. Ich lese mir fast 
ie Augen blind über die Stellungen der deutschen Armee, die 
Strategie und die Ursachen zum Kriege. Viel ist geschrieben 
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über Englands Perfidie. Man schreibt: Deutschlands Armeen 
seien nie zu besiegen, und unsere Gebete gelten Deutschland 
und seinem endlichen Siege. Viele von meinen Neffen sind wohl 
zu den Fahnen geeilt, und auch für sie beten wir und hoffen, daß 
sie siegreich und gesund heimlcehren mögen. Schrecklich ist 
das Unglück der deutschen Schiffe, die nun stilliegen müssen. 
Tausend Hoffnungen und Befürchtungen kreuzen sich täglich, 
stündlich in meinem armen Schädel, wie alles werden wird. 
Welche Verwüstungen, welche Geschäftsschäden I Eis ist ja gar 
nicht abzusehen, was die Zukunft bringen wird. Wenn Ihr 
könnt, so laßt von Euch hören. Wir sind mit Herz und Gedanken 


bei Euch. Nach Kräften haben wir heute auch unseren Beitrag 
auf dem Altar unseres Vaterlandes geopfert, denn ein jeder 
muß jetzt helfen, die Not zu lindem. Auf nach Paris! heißt es 
ja nun für unsere braven Truppen. Und dann: Nieder mit den 


werden, da die Verbündeten keine Schiffe ablassen. 


Kinder, 


vertraut auf Gott! Möget Ihr alle in seinem Schutz Hoffnung 
und Trost finden." W. Z. 




L., den 6. September 1914. 

„Es war so schrecklich, so ohne alle Lebenszeichen von 
Euch zu sein. Ich schreibe Dir nun einen kleinen Brief auf 
Postkarten, die Du sicher schneller erhältst als Briefe, wenn 
diese überhaupt befördert werden. Diese letzten Wochen seit 
der Kriegserklärung waren ja so entsetzlich, daß ich es gar nicht 
beschreiben kann. Was die englischamerikanische Presse hier 
an Deutschland gesündigt hat und noch sündigt, ist ja gar nicht 
zu beschreiben. Alles, was hier gedruckt wurde (außer in der 
.Deutschen Staatszeitung'), war antideutsch. Das war hart, 
namenlos hart für mich. Aber gerade so wie im alten Vaterlande 
sich die Deutschen zu einem einzigen Deutschland vereint haben, 
so vereint arbeiten die Deutschen jetzt hier. Wir haben 
eine Zeitschrift .The Fatherland' gegründet, die in englischer 
Sprache erscheint und Artikel von ersten deutschen Männern 
der V. S. enthält, die Amerika über den wahren Grund des 
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Krieges aufklaren sollen. Soviel ich kann, tue ich für meinen 
kleinen Teil, um zu helfen. Ich schicke diese Zeitschrift an 
sämtliche Amerikaner, die ich kenne, und habe natürlich meinen 
Teil zu dem Veröffentlichungsfonds gegeben. Ferner haben 
wir einen Hilfsfonds für die Verwundeten und die Witwen und 
Waisen der Gefallenen gegründet, und ich habe eine Separat- 
sammlung unter Bills Freunden veranstaltet und habe 81 Mark 
zusammenbekommen, die ich sofort an den Hauptfonds abge- 
führt habe. Weißt Du noch aus der Geschichte, wie im Janre 
1813 die deutschen Frauen ihre Juwelen und Trauringe 
gaben fürs Vaterland? Die Deutschen Amerikas tun heute das- 
selbe. Wir haben eine Sammelstelle in New York eröffnet, und 
jeder kommt und bringt. Als ich neulich da war und Mutters 
alte goldene Uhr abgab und Broschen und einen Ring von mir, 
und ich fragte den Herrn, ob viele kämen, da sagte er: ,0h, so 
unendlich viele', und Tränen traten in unserer beider Augen. 
Ich werde einen eisernen Ring bekommen mit der Inschrift: 
.Dem alten Vaterlande die Treue zu beweisen, gab ich in schwerer 
Zeit ihm Gold für dieses Eisen.' Eis ist so, als ob der Deutsche 
in der ganzen Welt bis zum letzten Mann sich auf sich selbst 
besonnen hat. Wie sie hier Zuströmen und geben Geld uqd Gut 
fürs alte Vaterland, ist einfach unbeschreiblich. Eine Unsumme 
Geldes ist hier schon zusammengekommen, die dann später an 
die Notleidenden drüben geschickt werden wird. — Wenn sich 
früher einer schämte, die hiesige deutsche Zeitung zu lesen: 
heute sagt er es laut in alle Welt hinaus: Ich bin ein Deutscher, 
bin Teutone, und mein ist die Welt. Große Massenversamm- 
lungen halten die Deutschen ab. Redner werden auf lange 
Vortragsreisen durch die verschiedenen Staaten Amerikas ge- 
schickt, um gegen die Hetzpresse zu protestieren. Ich lese 
täglich fünf englische Zeitungen, und natürlich die .Deutsche 
Staatszeitung', die alles tut, um uns die wahren Kriegsberichte 
zu übermitteln. Im Beginn des Krieges wurde jedes kleine 
Gefecht, in dem sich die Deutschen nur aus militärischen Gründen 
zurückzogen, zu einem großen Siege der Franzosen gestempelt. 
In Tausenden von Extrablättern wurden täglich Niederlagen 
der Deutschen verkündet. 

Ja, meine Lieben, diese gemeinen Engländer wußten schon. 



was sie taten, als sie das deutsche Kabel durchschnitten, so daß 
alle Telegramme über Paris und London zu gehen hatten. Was 
die amerikanische Presse an dem Deutschtum Amerikas ge- 
sündigt hat, ist nie wieder gutzumachen, und es ist so merk- 
würdig: Die Amerikaner sind für die Deutschen. Besonders 
gemein gegen Deutschland zeigen sich aber die Zeitungen : 
/Times', .New York Herald', .Evening Telegramm', .The World', 
,The Sun', .The New York American and the Journal'. Oh, 
ich habe sie alle gesammelt, eine einzige schreiende Ungerechtig- 
keit! Von Deinen Zeitungen habe ich bis jetzt keine erhalten. 
Die letzten waren vom 30. Juli. — Und heute? Ein einziger 
Siegesmarsch ist das Vordringen der deutschen Armee, nun 
stehen sie vor Paris. Und wie ein Alp liegt es auf mir. Aber 
unsere deutschen Soldaten müssen ja siegen, denn das heilige 
Recht marschiert mit ihnen, das Wahre, das Große, die deutsche 
Treue ist mit ihnen! Sie müssen bald mit dem Feind im Westen 
fertig werden, um dann mit dem Feind im Osten abzurechnen. 
Aber es muß ja wundersam sein, für solches Deutschland zu 
kämpfen. Wir bekommen natürlich die Nachrichten über den 
Krieg ebenso schnell und ausführlich wie Ihr. Die vornehmste 
und älteste Zeitung Amerikas, ,The Evening Post' (gelesen von 
den vornehmsten und feinsten Amerikanern), ist für Deutsch- 
land. Das ist für mich ein großer Trost. Ich komme bestimmt, 
so Gott es will, nach Deutschland, sobald Friedens Verhandlungen 
beginnen und das Reisen wieder möglich ist.“ A. L. 


B., den 8. September 1914. 

„Sehnsüchtig wirst Du wohl auf eine Nachricht von uns 
gewartet haben, und Gott mag wissen, wann Du diesen Brief 
bekommst. Es wurde von hier aus, als der Krieg erklärt wurde, 
keine Post angenommen. Die deutschen Schiffe stellten sofort 
den Verkehr ein. Liebe Mutter, hier in Amerika ist alles so teuer 
durch den Krieg, vor allem die Lebensmittel, daß man es kaum 
bezahlen kann. Und die Arbeit ist so schlecht. Liebe Mutter, 
wie geht es Dir denn jetzt da drüben? Hast Du denn etwas zu 
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essen, entzieht Dir die Stadt nicht die Unterstützung? Liebe 
Mutter, Du hast keinen Begriff, wie wir Deutschen 
uns hier kränken, daß unser liebes Vaterland auf so eine 
l gemeine Weise durch die hinterlistigen Engländer in diesen Krieg 

gezogen worden ist. Gott schütze unseren Wilhelm und seine 
Armee, er ist jedenfalls so unschuldig an dem Krieg wie ich und 
Du, und wir Deutschen wissen das hier gut genug, trotzdem 
ihm die englischen Zeitungen die Schuld in die Schuhe schieben. 
Wir sind in Amerika 80000 deutsche Reservisten, und wie gern 
möchten wir unser Blut für das Vaterland hingeben, und wir 
können es nicht, wir müssen hier ohnmächtig Zusehen, wie unsere 
deutschen Brüder dort drüben verbluten. Deutsche Schiffe 
gehen nicht, und fremde Schiffe nehmen keine Reservisten mit, 
wir alle warten nur auf eine Gelegenheit, und die kommt nie. 
Wenn es doch möglich wäre, über den Ozean zu 
schwimmen, um unser Vaterland zu schützen! Ich 
selbst habe mich zweimal bei dem Konsulat gemeldet, doch da 
heißt es auch: ,Wir können Sie nicht hinüberschicken, wir sind 
dazu außerstande.' Können wir das Vaterland nicht schützen 
mit der Waffe in der Hand, so tun wir es doch auf andere Weise; 
► es werden hier von den Deutschen Millionen Dollars ge- 
sammelt für die Hinterbliebenen der deutschen Soldaten. Jeder 
gibt, was er eben geben kann. Die Leute geben ihre goldenen 
Ringe und Schmucksachen her und bekommen für die Ringe 
eiserne wie 1813. Selbst arme Dienstmädchen geben Hunderte 
von Dollars für die Deutschen. Alles, was deutsch ist, selbst hier 
geborene Deutsche und Irländer, halten zusammen, und niemals 
waren die Deutschen hier so fest vereint wie jetzt, während der 
Krieg dort draußen tobt. Was die englischen Zeitungen für 
Lügen aufbringen, das ist unerhört. Beim Lesen dieser 
hetzerischen Zeitungen steigt jedem Deutschen die Schamröte 
ins Gesicht. Ein gutes Glück ist es für uns, wir haben hier gute 
deutsche Zeitungen, die uns die Wahrheit sagen; den ersten 
Platz nimmt unsere .New Yorker Staatszeitung* ein, sie wehrt 
sich mit aller Kraft gegen diese Lügen, auch sämtliche deutschen 
Vereine opponieren dagegen. Wir Deutsche wissen auch sowie- 
so, was Wilhelm II. ist und mit was für einer Armee er in den 
Krieg gezogen ist. Deutsche Soldaten sind keine Ko- 
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saken. Über das Verhalten der Sozialisten da drüben ist Jeder 
des Lobes voll. Sie sind Männer und keine Memmen; erst das 
Vaterland und dann die Partei. Du kannst Dir denken, wie uns 
das Herz hier blutet, daß wir keine Gelegenheit haben, hinüber- 
kommen zu können. Wir wünschen sehnlichst, daß sich eine 
Gelegenheit bietet, daß auch wir Deutsch-Amerikaner für unser 
Deutschland auf dem Felde der Ehre fallen können. Sage jedem 
Deutschen drüben, wie wir hier fühlen und denken und wie wir 
für unser Vaterland das Beste zu tun versuchen. Wir sind keine 
Feiglinge. Aber es ist eben keine Möglichkeit vorhanden, hinüber- 
zukommen. 

Gott schütze Deutschland und seinen Kaiser 1“ 

E. J. 


M., den 10. Oktober 1914. 

„Der deutsche Nationalstolz ist jetzt hier in Amerika er- 
wacht, und die deutschen Zeitungen, unter ihnen besonders die 
.New Yorker Staatszeitung', nehmen den Kampf gegen das Hetzen 
der Gegner energisch auf. Die deutschen Vereine berufen große 
Versammlungen ein, um gemeinsam zu protestieren. Dadurch, £ - 
daß das direlcte Kabel zwischen Deutschland und Amerika von 
den Engländern durchschnitten wurde, sind wir nur auf Nach- 
richten, die aus Paris oder London kommen, angewiesen. Und 
daß dadurch die Meldungen vom Kriegsschauplätze alle in 
englischem bzw. französischem Licht erscheinen, ist selbstver- 
ständlich. Einige Blüten der englischamerikanischen Hetzpresse 
seien hier zum Beispiel angeführt. Steht da in der mächtigen Über- 
schrift : 1 . Schlachtkreuzer ,Goeben‘ und .Breslau* sind im Mittel* 
ländischen Meere von einem französischen Geschwader gefangen- 
genommen worden. Zwei Tage später war zu lesen: .Die beiden 
Kreuzer sind im Hafen von Messina und werden sich demnächst 
mit dem österreichischen Geschwader vereinigen, um den Feinden 
eine Schlacht zu liefern. 2. Die Belgier haben vor Lüttich sieben 
deutsche Regimenter gefangengenommen. 3. In der Nordsee 
kam es zwischen der deutschen und englischen Flotte zu einer 
Schlacht, wobei vier deutsche Kreuzer gesunken sind. Einen * 
Tag später erklärte die englische Admiralität, daß noch keine 
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Schlacht stattgefunden hat. Und solche Hirngespinste stehen alle 
Tage in den Papers. Aber die Erfolge der deutschen Truppen 
sind so klein gedruckt, daß man das gar nicht sieht. Schließlich 
aber muß die Wahrheit doch mal in die Welt hinaus. Was die 
Kriegsbegeisterung und Hingabe für das Vaterland unter den 
Deutschen und Österreich-Ungarn Amerikas anbelangt, so kann 
man sich nur freuen. Aus allen Teilen der Vereinigten Staaten 
sind die Wehrpflichtigen gekommen. Jedoch hat es keinen 
Zweck für die Zureisenden, denn es können keine Schiffe fahren, 
wenn sie nicht Gefahr laufen wollen, von den Feinden abge- 
fangen zu werden. Die Deutschen New Yorks marschieren 
täglich in Massen durch die Straßen unter Singen der .Wacht 
am Rhein*, .Deutschland, Deutschland über alles' und anderer 
patriotischer Lieder. Eine wahre Freude war es, als das bay- 
rische Volksfest gefeiert wurde. Gegen 6000 Bayern waren ver- 
sammelt, und eine Opferwilligkeit herrschte, wie man sie kaum 
vorher gesehen hatte. Man sammelte für Einrichtung eines 
Fonds zur Hilfe der kämpfenden deutschen Brüder. Auch der 
Kriegerverein, der ungefähr 3000 Mitglieder hat, der Turnverein 
und die vielen Gesangvereine sammelten Geld für das Rote 
Kreuz, das den Deutschen und Österreichern zugute kommen 
soll. Mit einem Worte gesagt, ein einig Volk auch in Amerika. 
Daß auch die Frauen nicht zurückstehen wollen, zeigt folgender 
Vorfall, der in einer vollbesetzten Bar passierte. Sitzen da zwei 
amerikanische Boys im Alter von 20 Jahren und ergehen sich in 
Schmähungen gegen Deutschland und Kaiser Wilhelm. Neben 
ihnen sitzt eine deutsche Frau mit ihrem Kinde. Die Frau war 
empört über das, was sie da zu hören bekam. Endlich wurde 
es ihr doch zu arg, sie stand auf und kanzelte die Burschen der- 
maßen auf englisch ab, daß alle Besucher ihre Partei nahmen 
und die Burschen zum Verlassen der Bar veranlaßten. Eis hätte 
nicht viel gefehlt, und sie hätten ihre gehörige Tracht Prügel 
bekommen/' F. O. 


K., den 27. November 1914. 

. . Ich sende heute ein paar Zeitungen ab, die Sie inter- 
essieren werden. Eine davon ist eine deutschrussische Zeitung. 
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Ich selber stehe an einer deutschrussischen Gemeinde. Es 
sind 35 Familien. Sie gaben für Witwen und Waisen deutscher 
Krieger die schöne Summe von 860 Mark. Wir sammeln alle, 
wir Deutschen. 

Leider nimmt die amerikanische Regierung eine sehr zweifel- 
hafte Stellung ein. Zuerst mit der Schließung der deutschen 
drahtlosen Stationen. Dann scheint ein geheimes Einverständnis 
getroffen worden zu sein, ehe Japan Krieg an Deutschland er- 
klärte. Als Japan deutsche Inseln besetzte und man darauf 
hinwies, es vertrage sich nicht mit den ursprünglichen Erklärungen 
der Japs, sagte Präsident Wilson, er habe keine Zeit, sich um solche 
Kleinigkeiten zu kümmern. Dann das Suchen nach deutschen 
Verschwörern. Auf Wunsch Englands müssen Detektive in den 
Urwäldern Maines nach der drahtlosen Station suchen, die Graf 
Bemstorff angeblich unterhält. (!) Die Verbündeten kaufen 
ungestört Pferde, Kanonen, Gewehre, Unterseeboote, Nahrungs- 
mittel usw. Man protestiert. Washington erklärt, es sei keine 
Neutralitätsverletzung, wenn Privatpersonen Handel treiben! 
Dabei ist man ängstlich bedacht, daß kein wirklich neutrales 
Schiff, d. h. kein Schiff, dessen Heimatland nicht im Solde Eng- 
lands steht, mehr Kohlen nehmen darf, um den nächsten Heimat- 
hafen zu erlangen. Auf Wunsch Englands wird der Untergang 
des Überfürchtenichts .Audacius' — durch ein Unterseeboot 
vernichtet — achtzehn Tage von Washington aus verheimlicht. 
Als in Smyrna ein amerikanisches Kriegsschiff ordnungsgemäß 
durch einen Warnungsschuß angehalten wird, bläst man Kriegs- 
trompeten. Hernach muß der Marineminister eingestehen, er 
habe gleich die nötige Aufklärung empfangen, aber ,aus gewissen 
Gründen' sie drei Tage zurückgenalten. Wir sehen immer deut- 
licher, daß Nordamerika ganz auf englischer Seite steht und 
vielleicht gar noch zugunsten Englands Krieg an die Deutschen 
erklärt. Jetzt ist wieder davon die Rede, 100000 freiwillige 
Amerikaner sollen und wollen in die kanadisch-englische Armee 
eingestellt werden. Protestieren wir Deutsche, so heißt es : wir 
verletzen die Neutralität. Man soll nicht öffentlich Partei er- 
greifen. Dazu die schamlose Heuchelei! Präsident Wilson 
ordnet Gebetssonntag an für den Frieden; gleichzeitig wird 
für ungezählte Millionen Kriegsbedarf an die Ver- 
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bündeten verkauft. Die Presse, soweit sie nicht deutsch und 
irisch ist, steht ganz auf der Seite der Verbündeten. Was haben 
wir Deutsche, namentlich zu Beginn des Krieges, alles hinunter- 
schlucken müssen 1 Daß der politische englischamerikanische 
Reverend Kirche und Kanzel zur schamlosesten Deutschenhetze 
benutzte, brauche ich wohl kaum zu sagen. Durch Zeitungen 
und Wandelbilder werden unablässig die .deutschen Grausam- 
keiten“ dem Volke vor Augen geführt. Mit den Belgiern wird 
Heldenkult getrieben. Alles, was nicht deutsch oder irisch ist, 
zerschmilzt vor Mitleid und schenkt milde Gaben. Rußland ist 
plötzlich Kulturvolk geworden. Na, und die Schlachtenschil- 
derungen von angeblichen Augenzeugen! Wie da die Deutschen 
immer gelaufen sind, wenn die Engländer mit dem Bajonett 
angriffen ! Ach, wie haßt man doch uns Deutsche auf dem ganzen 
Erdenrund! Nun ist hier in vierzehn Staaten die Maul- und 
Klauenseuche ausgebrochen. Deutsche sollen die Bazillen ein- 
geschmuggelt und übertragen haben! 

Wir wissen alle: siegt Deutschland, so sind wir gerettet, 
verliert es, was ich nicht glauben kann, so sind wir alle verloren. 
Wir sind übers ganze Land zerstreut, was wollen wir machen? 
Freilich, der Krieg hat das deutsche Bewußtsein gestärkt, und 
wir kämpfen mit Wort und Feder für die deutsche Sache. Durch- 
drücken werden wir nicht. Politik, Regierung, Presse und Kirche, 
soweit die Kirche nicht deutschlutherisch ist, steht ganz und gar 
unter englischer Herrschaft. Das Flugblatt ,to the Protestant 
Christians abroad“, ebenso die Erklärung der Missionsleitungen 
lösten in der englischamerikanischen Kirche nur Spott und 
Haß aus. Ähnlich war es mit Kaiser Wilhelms Protest gegen 
den Gebrauch der Dumdumgeschosse. Das sei alles Lüge! 

Es ist ein betrübendes Bild, das ich entwerfen muß. Aber 
es gehört zur Wahrheit. Ich habe schon oft bereut, nach Amerika 
ausgewandert zu sein; heute bereue ich es noch mehr. Und so 

S ht es vielen. Wir trügen lieber das Feldgrau, als hier mit den 
hnen knirschen zu müssen. Wenn ich nur eine Möglichkeit 
hätte, wieder in die Heimat kommen zu können! Einer unserer 
jungen Pastoren, der meinem Amtsbezirk zugehört, versuchte 
als Kriegsfreiwilliger heimzukehren. Er sitzt jetzt als Kriegs- 
gefangener in England. 
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Und wie hier die Kriegsnachrichten verschlungen werden, 
auch bei den Deutschrussen 1 Der Unterschied zwischen Deutsch- 
länder und Rußländer ist verschwunden. Eis gibt zwar etliche 
verdrehte Gesellen, die mit Rußland sympathisieren, aber keinen 
in meiner Gemeinde. Da habe ich vorgebeugt. Alles wünscht 
den deutschen Waffen den Sieg, und wenn die Russen wieder 
mal Haue gekriegt haben, herrscht heller Jubel. Hindenburg 
ist populär, als kenne man ihn seit Jahren. Auch Kapitän 
Weddigen von ,U 9‘ und Müller von der .Emden* sind in aller 
Munde. Mußte schon manchmal lächeln, wie die Rußländer, 
die kaum wissen, wo Berlin liegt, jetzt so wichtig von Kluck, 
Beseler, Zeppelin, den 42-cm-Geschützen, von der .Goeben*, 
der .Breslau* und dem Admiral Spee sprechen, als wären sie 
selbst dabei gewesen. Immerhin, es freut mich doch. Und 
die größte Freude wäre es, wenn die schuftigen englischen Heuch- 
ler verkloppt würden, daß sie das Jappen vergessen. 

Es ist eine große Zeit. Müssen wir auch fernab stehen, wir 
spüren doch etwas von dem heiligen Feuer, das unser deutsches 
Vaterland durchglüht. Haut in Gottes Namen drauflos, und 
wir wollen, wie einst Aaron und Hur die Hände Moses, die ge- 
rechte S.che Deutschlands mit Gebet unterstützen! Auch an 
Gaben soll es nicht fehlen. Und wo wir sonst helfend eintreten 
können, geschieht es mit Freuden.“ H. V. 



T., den 2. Dezember 1914. 

„. . . Über eins, glaube ich, seid Ihr im Irrtum, nämlich, 
daß die Stimmung hier in Amerika zu unseren Gunsten 
umgeschlagen sei. Ich habe Beweise und sammle sie eben des- 
halb, daß sie noch genau so deutschfeindlich ist wie am Anfang. 

Ein bezeichnender Beweis: Während des Novembers 1914 
machte das .Journal Literary Digest*, eines der besten von Amerika, 
eine Umfrage an Herausgeber von Zeitungen in den U. S. A., 
betreffend ihre Sympathien im europäischen Kriege usw. Diese 
Zeitungen waren in Städten gedruckt, die sich über die Ver- 
einigten Staaten gleichmäßig von Ost nach West, von Nord nach p 

Süd verteilen; von 367 Zeitungen erklärten sich 105 für den Drei- 
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verband, 20 für Deutschland, 242 neutral. Schaltest Du die 
Neutralen aus, so ist das Verhältnis etwas schlechter als I : 5, 
und so ist es in ganz Amerika. Die Herausgeber richten sich 
hier nach der Stimmung der öffentlichen Umgebung, in der sie 
ihre Zeitung verkaufen. Darum findest Du die türdeutschen 
Zeitungen in Städten, wo die Deutschen die Oberhand haben, 
zum Beispiel Milwaukee, Staat Ohio usw. Da die Zeitungen hier 
im Lande sich im Durchschnitt nach den Ansichten der Käufer 
richten und nicht etwa die Leser belehren wollen, ihnen vielmehr 
nach dem Munde schreiben, so ist auch keine Aussicht auf Bes- 
serunz. Dazu kommt natürlich die Kraft der Suggestion, dar- 
gestelft durch fortdauernde Lügenberichte der Engländer mit 
langen Spalten, dem Anschein der Objektivität, dem heuchle- 
rischen Bedauern und Bemitleiden der unter dem Krieg leidenden 
Länder, als Belgien, Frankreich usw., dem angeborenen Hang 
der Amerikaner für Übersentimentalität (und im nächsten Augen- 
blick macht er den schönsten Schwindel), und dem einfach 
gräßlichen Kosmopolitismus und Pazifismus. Alles das wirkt 
suggerierend auf die Massen, die nicht denken, sondern die Nach- 
richten einfach auf sich wirken lassen wie Regen: sie werden 
naß. Dazu kommt die oberflächliche Durchschnittsbildung und 
der Mangel an Gründlichkeit, das, was sie hören, auch einmal 
nachzuprüfen. Die teils von England überkommene, teils in den 
Verhältnissen des Landes liegende Sucht, alles in Mark und 
Pfennig überzuführen, hat ihnen die Fähigkeit Benommen, zu 
verstehen, daß es Güter gibt, die man nur mit dem Leben er- 
kaufen kann; das blödsinnige Schlagwort .Militarismus* hier 
macht mich ganz krank. Dabei gehen innen erst selbst die Augen 
auf, und sie sehen plötzlich, wie kümmerlich ihre Armee und 
Marine ist. Es ist köstlich, das alles mitanzusehen. Während 
sie zuerst eiferten gegen ein Volksheer, konstruieren sie sich 
jetzt auf einmal einen Unterschied zwischen .Bürgersoldaten* 
und ,Soldatenbürgem‘, .Citizen soldiers* und .Soldiers citizen*. 
Sie wollen jetzt .Soldatenbürger* und meinen damit .Bürger, 
als Soldaten gedrillt* ; siehe Präsident Wilsons Botschaft. Kannst 
Du einen Unterschied sehen? Was ist denn unser .Militarismus* 
anders?! Man könnte Bücher darüber schreiben, müßte aber 
ein Satiriker sein. Die Vereinigten Staaten hätten Japan gar 
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nicht angreifen können, auch wenn es zehnmal Chinas Integrität 
verletzt hätte. Höre! 

Nach dem offiziellen Bericht des Chefs des Generalstabs, 
Generalmajor W. W. Weatherstoot, besitzt die amerikanische 
Armee 2738 Offiziere und 45968 Mann; die Miliz besteht aus 
8323 Offizieren und 1 1 987 Mann. Davon haben nur 81,87 v. H. 
die jährliche Inspektion mitgemacht; 73,87 v. H. besuchten die 
Instruktionslager; 52,56 v. H. haben Gewehrpraxis; nur 33,43 
v. H. sind als Schützen 2. Klasse oder besser gebucht! — Flotte 
(nach Kongreßmann Gamer offz.): 28 Schlachtschiffe, darunter 
4 altes Eisen und 8 ehrwürdige Pensionäre; 50 Zerstörer, von 
denen 16 nur ,Ulk‘ sind; 3 schnelle Kreuzer. Für ihre Torpedo- 
boote haben sie nur 5 Torpedos für jedes Rohr, von denen 3 
alte Nummern von kurzer Schußweite sind; sie haben kein 
Lenkluftschiff, keinen geschützten Aeroplan; die Marine hat 
18000 Mann zu wenig Bemannung (nach dem Bericht des Marine- 
sekretärassistenten) ; ihre Küstengeschütze schießen eine (englische) 
Meile kürzer als die von den Schlachtschiffen. Sie haben kein 
einziges Geschütz (Feldgeschütz) über 6 Zoll (15 cm). Und 
bei alledem sind die Kosten des amerikanischen 
Heeres und der Flotte doppelt so hoch wie die 
Deutschlands. 

Daher also die Haltung gegenüber Mexiko, Japan und 
besonders England. Die Angst, vielleicht durch irgendwelche 
Verhältnisse sich gezwungen sehen zu müssen, aus ihrer .Neu- 
tralität' herauszugehen, kriecht ihnen den Rücken herunter. 
Daher: England, England über alles! Obgleich die Deutschen 
nicht durch Belgien durften, konnten Kanadas Truppen 
durch den Staat Maine nach einem Hafen gegen 
Deutschland; 165 Waggons Munition, Belagerungsgeschütze 
und Geschosse gehen auf dem Dampfer .Nowgorod' nach Wladi- 
wostok für die Russen und sind amerikanisches Produkt; eine 
Firma in Philadelphia hat Aufträge für Munition im Betrage 
von 800000 Dollar, im ganzen sind Aufträge vorhanden 
für 400 Mill. Dollar, darunter 15 Mill. Studebaker Co, Detroit, 
für Wagen. Geschirr usw.; für 6700000 Doll. Geschirr von 
South-Bend, Indiana; Ford, Packard und Fed. automobil Co 
4250000 Dollar für Kriegsautos; 1500000 Doll. Baldwin Loko- 
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motivcs Works, Lokomotiven für Rußland; 2500000 Doll. 
Rohin Hood Ammunition Co, Vermont, Munition, und unge- 
zählte Millionen für den Stahltrust (Ch. Schwab) für Panzer- 
platten, Submarinen, Geschütze usw. Eis bringt Geld ein, 
.neutral* zu bleiben. Gewiß, nach Art. 7 der Haager Konven- 
tion hat ein neutraler Staat keine Verpflichtung, seine Firmen 
am Verkauf von Konterbande zu verhindern, aber wo in diesem 
Falle der Verkauf nur einseitig sein kann, wo bleibt da der An- 
stand, um nicht zu sagen .anständige Neutralität*? Wenn es 
zum Frieden kommt, laßt nur nicht Wilson oder 
seinen Vertreter die schiedsrichterliche Stellung 
einnehmen! Diese Ehre haben sich die Vereinigten 
Staaten abkaufen lassen.“ H. D. 


N., den 16. Dezember 1914. 

„Die Deutschen müssen alles aufbieten, daß, wenn es ein- 
mal zum Friedenschließen kommt, nicht Nordamerika als Schieds- 
richter Benommen wird, das nur auf seiten der Alliierten, speziell 
Englands, steht, das Geschütze, Munition, Schuhe, kurz alles 
den Verbündeten liefert und sich alles von England gefallen läßt, 
als ob wir eine englische Provinz wären. Aber wir haben es der 
Gesellschaft schon bei der letzten Herbstwahl gegeben, und am 
I . Januar kommen von der andern Partei neue Kongreßleute 
herein. Wenn man hört, wie in Washington alles, vom Präsi- 
denten bis zum Straßenkehrer, gegen Deutschland ist, und wie 
die russischen Greuel in Ostpreußen als gerechte Sühne für die 
Taten der Deutschen in Belgien angesehen werden, dann zuckt 
es den Deutschen, Irländern und Skandinaviern in allen Fingern. 
Aber wer hier einmal an England hängt, läßt sich nichts einreden, 
und wenn man tagelang auf ihn einspricht. Dazu ist diese arm- 
selige Bande noch so eingebildet, daß sie immer wieder behauptet, 
am Ende verliert Deutschland doch. Und wenn man darauf 
hinweist, daß die Verbündeten ja schon geschlagen seien und 
ihnen anfange die Puste auszugehen, das macht alles gar keinen 
Eindruck. Daher nur keine Aufklärungsberichte mehr nach 
hier, es ist alles für die Katz! Nur Verachtung ist am Platze. 
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Wenn mich ein Amerikaner fragt, was ich über den Krieg denke 
und wann er vorbei sei, so antworte ich jetzt stets, wenn Deutsch- 
land die Burenstaaten und Irland befreit und zu Republiken 
gemacht hat! Da sollten Sie mal die Köpfe sehen, erst rot, dann 
schwarzrot und dann kommt zwischen den Zähnen durch: 
never! Ich bemerke dann noch so recht breit: not before! Daß 
die deutschen Kreuzer in Südamerika verlorengegangen sind, 
hat uns sehr betrübt, obgleich wir wußten, daß es so kommen 
mußte, da die gelben Hunde auch dabei waren. Aber die schönen 
Schiffe werden schwer gerächt werden! 

Wir sind jetzt beim Geldmachen, und zwar haben die Deut- 
schen. Österreicher und Ungarn einen Basar aufgemacht für 
14 Tage. Eis war eine schreckliche Arbeit, aber es gibt auch 
einen Bombenerfolg. Wir rechnen mit 150000 bis 200 000 
Dollar Einnahme. Die Halle kostet 5000 Dollar zu mieten. 
Wir tun alles, was wir können, gern zum Heil und Segen des 
teuren Vaterlandes.“ M. S. 
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L., den 23. Dezember 1914. « 

„Wir alle sind hier auf dem Posten und kämpfen den guten < 

Kampf für die gerechte Sache. Es hat auch schon geholfen, 
aber wir dürfen nicht rasten noch ruhen, sondern müssen unent- i 

wegt weiter arbeiten. Was wir tun, geschieht mit voller Be- I 


geisterung, darauf könnt Ihr Euch verlassen. . . Eis darf nicht 
dahin kommen, daß wir hier den Kopf nicht mehr hoch tragen 
können, oder daß die Amerikaner sich schämen müssen, wenn 
sie nach Deutschland kommen. Auch hier kämpfen wir für 
die Heimatsberechtigung, die wir mit Gut und Blut auch hier 
errungen haben. Schande genug, daß ein so großer Teil des 
(amerikanischen) Volkes das vergißt. Noch größer aber wäre 
die Schmach, wenn wir es uns hätten stillschweigend gefallen 
lassen. Das haben wir Deutsche nicht getan. Noch nie sind 
die Deutschen hier so grunddeutsch gewesen wie 
jetzt. Und wir wollen es auch bleiben!“ H. G. 
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M., den 5. Januar 1915. 

„Hoffentlich geht Deutschland als Sieger aus dem furcht- 
baren Ringen hervor, und zwar recht bald, bevor all das Kriegs- 
material fertig ist, das hier für die Alliierten gebaut wird. Die 
Neutralität unserer demokratischen Regierung ist eine Schande 
für die ganze Nation. Für viele hundert Millionen Dollar werden 
hier Getreide, Schuhe, Wollsachen, Pferde, Gewehre und Muni- 
tion an die Engländer und Franzosen verkauft. Schwab (der 
Leiter der Carnegie-Werke) allein hat Aufträge für über hundert 
Millionen Dollar für Unterseeboote und anderes Kriegs- 
material. Allerdings darf er sie hier nicht bauen, aber mit ameri- 
kanischem Geld und Arbeitern in Kanada. Wenn aber ein 
Schiff mit Petroleum geladen wird für Deutschland, darf es nicht 
abfahren, und was hilft da alles Protestieren der hiesigen Deut- 
schen und Irländer, die fast alle auf Seite Deutschlands stehen!“ 

B. T. 


N., den 10. Januar 1915. 

„Deinen Brief habe ich vorgestern erhalten, nachdem er 
einen Monat und zwei Tage auf der Reise war. Welche Freude 
es war für mich, etwas aus der alten Heimat zu hören, kannst 
Du Dir gewiß denken. Wohl verfolge ich alle Kriegsereignisse 
in meiner Zeitung, da jedoch alle über London gehenden De- 
peschen dort der Zensur unterworfen werden, so erfährt man 
nicht die Wahrheit, ja selbst die Anglo-American-Presse war 
bis dato immer so englischfreundlich und beleidigend gegen 
Deutschland, dies sogar selbst gegen die Deutsch-Amerikaner. 
Jetzt lenken sie aber etwas ein, nachdem in ganz Amerika Protest- 
versammlungen abgehalten werden, und zwar nicht nur von 
Deutschen allein, sondern auch von andern Nationalitäten, be- 
züglich der Neutralität Amerikas. Sie beten zu Gott, daß er 
der Welt bald Frieden verleihen und vor allem Amerika damit 
aufhören möge, Waffen an die Alliierten zu liefern und Munition. 

Die Verleumdungen, die hier erhoben werden, gegen 
Deutschlands Militär und gegen den Deutschen Kaiser, 
sind geradezu schändlich. Ich kenne doch das deutsche Militär 
aus eigener Erfahrung und weiß, wie strenge Disziplin dort 
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geübt wird und welche Ordnung da herrscht, habe ich doch selbst 
in den Jahren 1848 bis 1851 bei dem ehemaligen kurhessischen 
2. Husarenregiment gedient. Ich entsinne mich noch genau, £ - 
wie wir 1848 zurzeit der Revolution ins Badische kamen, wo 
Hecker und Struwe ihr Wesen trieben, wie wir dann 1849 
in Feindesland nach Schleswig-Holstein kamen und ich in der 
dänischen Provinz Jütland 6 Wochen gelegen habe. Auch weiß 
ich noch, wie 1850 in Kurhessen der Verfassungsstreit ausbrach 
und die meisten Offiziere ihren Abschied nahmen. Dies alles 
ist natürlich nicht zu vergleichen mit diesem fürchterlichen 
Völkerkrieg, der aus Haß und Neid entsprungen ist über den 
Aufschwung des Deutschen Reiches unter Kaiser Wilhelm II., 
unter dessen Regierung das Deutsche Reich zu einem wohlge- 
ordneten und wohlhabenden Staat geworden ist. 

Eine englische Zeitung entblödete sich bei Ausbruch des 
Krieges nicht, den Deutschen Kaiser einen Idioten zu nennen, 
der ins Irrenhaus gehöre. Solche Leute sollten nur wünschen, 
daß alle Völker einen solchen Herrscher hätten, und gar manche 
Herrscher könnten bei dem Deutschen Kaiser in die Schule 

? ;ehen und sich seine Regierung zum Muster nehmen. Jeden- jt. 
alls fühlen durch derartige Schmähungen wir Deutsch-Ameri- 
kaner uns ebenfalls beleidigt, und diejenigen alten Deut- 
schen, die der deutschen Sprache noch mächtig sind, halten 
jetzt nur noch eine deutsche Zeitung, und so lese auch ich jetzt 
eine deutsche Zeitung. Ich habe kein Interesse an den russischen 
und englischen Prahlereien von Siegen, die sich später als Nieder- 
lagen entpuppen; auch die vielen Verleumdungen gegen Deutsch- 
land finden bei den Deutsch-Amerikanern kein Gehör. Wer 
hat die Hälfte der Erde sich tributpflichtig gemacht? Ägypten, 

Afrika, Ostindien, Australien, Kanada und alle die Inseln, sie 
leiden unter englischem Joch." A. M. 
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2 Jahre hinter russischen 
Kerhermauern. 

Auch ein russisches Kulturdokument. „ 

Mit acht Lichtdrucken aus Schlüsseiburg. 

Tief ergriffen liest man in den Schilderungen des Verfassers, was er wahrend 
der langen Jahre der Gefangenschaft gelitten, gedacht und gefühlt hat. Welch 
Märtyrertum wird hier offenbart. 7000 Tage der Freiheit beraubt. Der schönste, • | 

beste Teil seines Lebens, die Jugend mit ihren Idealen, Hoffnungen und Traumen 
In dumpfer Kerkerluft begraben! f 
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